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Beschreibung des Modebildes.

Figur 1. Robe von grauer Sommerpopeline , den unteren Rock garni-
rcn vier Volants . Die Tunika ist vorn glatt , schürzenartig , hinten etwas
gebauscht mit 3 Volants und einem schwarzen Sammetbande besetzt. Herz¬
förmig ansgcschnittene Taille mit langem Schoß , ebenso garnirt und nach Ab¬
bildung mit Schleifen geschmückt. Leinene Chemisette mit schwarzer kravatte.

Figur S. Anzug für Mädchen von 3—k Jahren . Rock von roth und
grau gestreiftem Batist , Tunika mit ausgeschnittenem Leibchen von grauem
Sommerstoff , weiße , hohe Faltcnchcmisette mit Aermeln . Ceintnre vom Stoff
des Rockes.

Figur 3. Anzug für Mädchen von !>—8 Jahren . Rock mit hohem Plifsd-
volant von penssc Sultane . Tunika von schwarzem Taffet , gefaltete Batist,
bluse mit Rcvcrskragen.

Figur 4. Elegante Promenadentoilctte . Unterkleid von weiß und blau
gestreiften ! Foulard . Tunika und Schoßtaille von weißem geköpertem Fonlard
mit blauem Sammetbandc besetzt , weißer Basthut mit AuSputz von weißem
Flieder und blauem Cröpe -de-Chi »e.

Figur !>. Elegante Promcnadentoilette . Jupon von rothbrauncm leich¬
tem glänzendem Taffet . mit PlissövolantS , Schrägstreifcn und reicher Franze
garnirt . Ucberkleid mit etwas Schleppe von dunkel rothbrannem GroSgrain in
sehr schwerer matter Qualität , mit . gleichfarbigem Sammctband und Schleifen
von GroSgrain verziert . Unterchemiiettc von Mull . soo.soos

Der Bierzehnte.
Erzählung von Friedrich Gerjiälkcr.

Es war Markttag. Durch die Straßen und in der Nähe der
Hauptplätze wälzte sich eine dichte Menschenmenge; Droschken
fuhren, Fleisch- und Gemüsewagen füllten den Fahrweg, während
Dienstleute und Köchinnen mit großen schweren Handkörbcn die
Trottoirs dermaßen beengten, daß man ungestoßen gar nicht—
und auf alle Fälle nur sehr langsam vorrücken konnte.

Wem freilich nicht daran lag, rasch von der Stelle zu kommen,
dem mochte, wenn sich seine Aufmerksamkeit darauf lenkte, in den
verschiedenen Gruppen mancher stille Genuß geboten werden. Der
galante Dicnstmannz. B., der dort, mit rother Mütze, rothem
Kragen und rother Nase für einen Silbergroschen Honorar dem
hübschen Dienstmädchen den Marktkorb nach Hause trägt und sie
dabei angenehm zu unterhalten sucht. Eine Menge von Damen
dort, die sonst nur in Seide, wie überhaupt eleganter Toilette
ausgehen, jetzt aber, mit dem„Markthut" und in bescheidenstem
Kattunkleid wahrlich nicht zu ihrem Vortheil gegen die sauberen
Köchinnen mit ihren schneeweißen Schürzen, bloßen Armen und
netten Hauben abstechen. Dort sucht eine Dame in einer etwas
abgetragene» Sammetmantille, unter der sie selber den Korb ver¬
borgen hat, sonst aber äußerst vornehm und reservirt, einer Markt¬
frau drei Pfennige an Blumenkohl abzuhandeln und steckt dabei
die derbsten Redensarten der alten Hökerin ruhig ein. Da drüben
steht ein Sergeant; er hat sie gefunden, und sie ihren Markt¬
korb neben sich gestellt, um ihm einige wichtige Mittheilungen
zu machen. Beide sind auch in so eifrigem Gespräch begriffen, daß
weder er noch sie bemerkt, wie es —ein großes Windspiel näm¬
lich, ein Stück Fleisch von etwa zwei ein halb Pfund Gewicht,
vorsichtig, und sehr zum Ergötzen einiger beobachtenden Schuster¬
jungen, aus dem Korb zieht und dann in voller Flucht damit
die Straße entlang und den Leuten zwischen die Füße rennt.

Dort drüben entwickelt sich ein Hauptscandal: der Markt-
meistcr hat —wie sich herausstellt, auf Denunciation— bei einer
ziemlich resolut aussehenden Buttcrfrau einzelne Stücken gewogen,
zu leicht befunden und den ganzen Waarcnvorrath derselben con-
fiscirt. Die Denunciantin war aber leichtsinnig genug gewesen, sich
wieder mit an Ort und Stelle zu wagen und ihre Genugthuung
darüber auszudrücken. Arme „Frau Räthin"! sie konnte Gott
danken, als sie nur endlich die Reihe, zwischen der sie förmlich
Spießruthen lief»lud von deren Insassen sie mit faulem Obst und
kleinen Handkäsen in sinniger Weise beworfeu wurde, erst wieder
hinter sich hatte, und es bleibt die Frage, ob sie sich je wieder,
außer in Verkleidung, auf den Markt wagen darf.

Und welche interessanten Persönlichkeiten trifft man selber
unter den alten Marktweibern, die man aber nicht immer nach
ihrem Geschäft und daß sie da um ein paar Pfennige mit Gemüse
handeln und sich oft ereifern, beurtheilen soll. Es sind Frauen
unter ihnen, die ihr eigenes Haus und Grundstück mit Garten,
wie ein nicht unbedeutendes Vermögen besitzen, von dem sie recht
gut und behaglich, ohne weitere Anstrengung und besser als manche
Dame in einer Sammetmantillc leben könnten.

Da drüben die dicke Frau mit dem rothen runden Gesicht,
dem kleinen Schnurrbart auf der Oberlippe, der scharf gestärkten
Falbclhaubc, die ihren dicken Kopf wie ein Heiligenschein umgibt
und die nur schlichtweg unter ihren Bekannten„die Lohbergern"
genannt wird, hat ein Vermögen von über 50,000 Thalern, ein
sehr hübsches, wenn auch kleines Haus mit natürlich einer„guten
Stube" und gibt Kaffeegesellschaften, die sich„gewaschen haben".
Aber trotzdem sitzt sie Winter und Sommer, in Sonne und Regen
auf ihrem Stand, bei großer Kälte mit einem Kohlenbecken unter
den Füßen, bei Hitze mit einem riesigen Strohhut auf dem Kopf
und verkauft selbst die kleinsten Quantitäten von Gemüse, sogar
für einen Dreier Petersilie mit der liebenswürdigsten Geduld—
solange mau ihr nämlich die Preise zahlt, die sie fordert; denn
handeln läßt sie sich nicht, ausgenommen manchmal von einer
armen Frau. Gnade Gott aber, wenn ihr eine„Dame" in einem
schlumpigen Seidenkleid einen geringeren Preis bietet.

Mitten durch das Gewühl der Käufer und Verkäufer und
quer über den Markt hinüber schritt ein junger. sehr elegant—
ja man konnte fast sagen auffallend elegant gekleideter Herr —,
denn schwarzer Frack, weiße Weste und Halsbinde mit lichten
Glacehandschuhen, wie sehr sorgfältig gebürstetem Cylinder und
sehr blanken Stiefeln paßten eigentlich nicht recht in diese Um¬
gebung und zu so früher Stunde auf die Straße; hatte es doch
kaum erst zehn Uhr geschlagen.

Der junge Mann achtete übrigens gar nicht auf den ihn
umtobenden Lärm; er ging unmittelbar nach der Attaque mitten
zwischen den Bntterweibcrn durch, und hörte nicht einmal ihre
entrüsteten Ausrufe und Drohungen, und wenn er sie hörte,
kümmerten sie ihn nicht, oder zogen seine Aufmerksamkeit nicht
an. Vollkommen mit seinen eigenen Gedanken beschäftigt, suchten
seine Blicke rings umher, so daß er dadurch mit mancher der ihm
begegnenden Damen, die ihrerseits ihre Augen auf der Butter
hatten, zusammenstieß. Er entschuldigte sich dann allerdings stets
sehr artig, jene nahmen aber selten Notiz davon. Sie waren ge¬
wohnt, an Markttagen hcrumgestoßen zu werden, und betrachteten
das als etwas zu dem Einkauf Gehöriges.

Jetzt hatte er das eigentliche Getöse des Marktes—wenigstens
dessen unmittelbaren Tummelplatz hinter sich und wollte eben in
eine Seitenstraße einbiegen, als sein Auge durch ciucn am Boden

liegenden blitzenden Gegenstand angezogen wurde. In dem Mo¬
ment sah er aber auch, wie ein junges derbes Bauermädel, das
einen Korb mit Eiern auf dem Rücken trug, gerade den Fuß darauf
setzen wollte. Mit einem„bitt' um Entschuldigung" schob er sie
deshalb ein wenig ab, bückte sich rasch und hob den Gegenstand auf.

„Herr Je !" rief das Mädel erschreckt aus — „was machen
Sie denn für Dummheiten?" Der junge Mann achtete aber gar
nicht auf sie, sondern beschaute nur seinen Fund und sah, daß es
eine kleine, mit Korallen eingefaßte, aber sonst ziemlich werthlose
Broche war, die nur in der Mitte eine Miniatur-Photographie,
den Abdruck eines älteren Frauengcsichts trug.

Der Schmuck mußte übrigens in demselben Augenblick ver¬
loren sein, denn sonst wäre er jedenfalls schon gefunden, oder im
anderen Fall von der schwärmenden Volksmenge zertreten worden.
Unwillkürlich richtete sich auch der glückliche Finder empor, und
überflog mit seinem Blick nach rechts und links das Trottoir.
Nach der einen Richtung sah er indeß nur Bauerfrauen und Dienst¬
mädchen, von denen keine einen solchen Schmuck getragen haben
konnte; nach der anderen aber bemerkte er eine junge Dame in
einem braunen Seidenkleid, und einen ähnlich farbenen Hut auf,
die gerade vor einem dort befindlichen Bilderladen stehen geblieben
war, um die ausgestellten Kunstblätter zu betrachten. — Eben
wandte sie sich aber wieder, um ihren Weg fortzusetzen; der Fremde
warf noch einen Blick auf den Schmuck, und es war fast, als ob
er den Fund in der Hand wog, dann eilte er ihr nach und hatte
sie auch bald überholt.

An ihr vorüberschreitend suchte er ihr Gesicht zu sehen und
lüftete dabei unwillkürlich den Hut, zügelte auch seinen Gang so
weit ein, daß er dicht bei ihr blieb. Die junge Dame hatte aller¬
dings bis dahin ihm nicht einmal den Kopf zugewandt, nur als
sie die Bewegung des Grüßens bemerkte, glaubte sie natürlich im
ersten Moment, daß es ein Bekannter ihrer Familie wäre und
erwiederte, indem sie zu ihm aufsah, den Gruß — aber sie er¬
schrak, als sie einen vollkommen fremden Menschen neben sich sah,
der augenscheinlich im Begriff stand sie anzureden, und wollte ihm
scheu ausweichen.

„Mein gnädiges Fräulein," sagte da der Fremde sehr artig —
„entschuldigen Sie die Frage, aber haben Sie nicht etwas verloren?"

„Nein, mein Herr," erwiederte das junge Mädchen, verwirrt
und blutroth und schien nicht übel Lust zu haben, in das nächste
Haus zu flüchten.

„Auch keinen Schmuck?" beharrte aber der Fremde, und
jetzt zum ersten Mal vergaß die Angeredete das Unerwartete der
Ansprache, griff erschreckt oben an ihr Kleid und rief dann mit
offenbarer Bestürzung aus.

„Ach mein Gott! meine Broche."
„Eine kleine Broche?"
„Mit Korallen und einer Photographie."
„Dann bin ich glücklich genug, sie Ihnen wieder überreichen

zu können," lächelte der ehrliche Finder, indem er sie ihr mit der
rechten Hand, von der er den Handschuh abgezogen, entgegen hielt.
„Sie lag kaum vierzig Schritt von hier auf den breiten Steinen
und wäre fast zertreten worden."

„Oh wie dankbar bin ich Ihnen," rief die junge Dame, indem
sie den Schmuck aus seiner Hand nahm.

„Bitte mein gnädiges Fräulein," sagte der Fremde abwehrend
— „es hat mich gefreut, Ihnen einen kleinen Dienst erwiesen zu
haben" und mit einer kurzen Verbeugung verabschiedete er sich,
und schritt ohne Weiteres den Weg zurück, den er gekommen.

Die junge Dame blieb noch einen Moment, wie unschlüssig,
auf der Straße stehen und sah fast unwillkürlich dem Fremden
nach, der sogar jeden Dank verschmähte. Dieser aber schaute nicht
mehr zurück; er schien auch in der That den Kopf voll von anderen
Dingen und daS kleine Intermezzo bald vergessen zu haben.

Vom nächsten Kirchthurm schlug es halb, und er sah nach der
eigenen Uhr, um diese mit der Stadtzeit zu vergleichen, mußte aber
doch wohl mit seiner Zeit noch nicht gedrängt sein, denn nach einer
kleinen Weile drehte er um, und wandte sich wieder, trotz seines,
für den Markt nicht passenden Anzugs, dem dichten Gedränge des
Marktes zu, in das er sich aufs Neue mischte. Fühlte er sich
hier draußen in seiner etwas sehr eleganten Kleidung genirt? die
Jungen waren allerdings schon einige Mal auf ihn aufmerksam
geworden— aber möglichenfalls hatte er auch bei „vornehmen
Leuten", hohen Gönnern oder„unteren Beamten" seine Aufwar¬
tung zumachen, war vielleicht sogar bestellt worden, und mußte
deshalb uicht allein seine Zeit einhalten, sondern auch in der ge¬
hörigen„Form" erscheinen, da es ihm sonst jedenfalls„verübelt"
wäre.

II.
In der Küche der Frau Geheimen Regieruugsräthin von Bcnt-

low ging es heute sehr lebhaft zu, denn der Herr Geheime Regie¬
rungsrath hatte, allerdings nicht sehr viele, aber dafür desto be¬
deutendere Personen zu einem Diner eingeladen, und die Wirthin
machte deshalb auch die größten Anstrengungen, um die Sache
auf das Glänzendste auszustatten.

Zu den erwarteten Gästen gehörten zuerst Se. Excellenz der
Herr Minister des Innern von Lobezahn mit Frau Gemahlin
und Tochter, dann Oberstaatsanwalt von Vogtheim und Frau,
der alte General von Degen mit seiner jungen, sehr liebenswür¬
digen Tochter, Hauptmann von Selching, Adjutant Sr . König¬
lichen Hoheit, Fräulein von Bcntlow Excellenz, die Schwester des
Geheimen Rcgierungsraths und Staatsdame Ihrer Königlichen
Hoheit, und Finanzrath Blum, ein sehr einflußreicher Mann im
Staate, also eine ausgewählte Gesellschaft, die es sogar Mühe
gekostet hatte zusammen zu bringen.

In höhereu Kreisen passen nämlich nicht immer die mit der
Familie selber befreundeten Personen auch zu einander— es sind
da und dort Rücksichten zu nehmen; man will Niemanden kränken
oder nur den geringsten Anhalt zu einem Mißbehagen geben und
es muß da gar so viel vorbedacht und beachtet werden. Die Frau
Geheime Regierungsräthinhatte aber einen ganz außerordentlichen
Tact in derlei Dingen, einen gewissen Jnstinct, der sie stets den
richtigen Weg führte und ihr Gatte überließ ihr in solchen Fällen
denn auch stets mit dem größten Vertrauen das ganze Arrangement,
und zwar um so lieber, da er sich selber nicht gern aus seiner
Ruhe bringen ließ.

Die Frau Geheime Rcgicrungsräthin wirthschaftete heute
auch mit einem wahrhaft erstaunlichen Eifer im ganzen Haus
herum; zwei Dicnstlente mit einem Kuustgärtner waren schon den
ganzen Morgen beschäftigt gewesen, um Topfgewächse herbeizu¬
schaffen und den Speisesaal in geschmackvoller Weise zu decoriren;
alle Delicatessen, welche die Stadt nur bot, waren angeschafft
worden, die feinsten Weine hatte der Geheime Rcgierungsrath
natürlich selber im Keller und es wurde drei Uhr Nachmittags, bis

die geplagte und entsetzlich in Anspruch genommene Wirthin
lich Zeit fand, an ihre eigene Toilette zu denken— allerdff«
etwas spät— denn um fünf Uhr sollte schon die Tafel sei»;^
zwei Stunden brauchte die schon in die Jahre hineinragende
regelmäßig zu einem solchen Act.

Es hatte eben vier Uhr geschlagen, als der Briefträger,
das Gewühl von dienstbaren Geistern einen Stadtpostbriefl>'n>̂
den der Geheime Rcgierungsrath annahm, erbrach, durchlas yÜ
dann in der größten Unschuld bei Seite legte. Es war nichts
ein Absageschreiben des Finanzrath Blum, der plötzlich in
Geschäftssache— d. h. schon 12 Uhr Mittags hatte abrch
müssen und nun bat, ihn zu entschuldigen. Der Brief war sch-
in aller Früh geschrieben, aber wahrscheinlich in dem Trubels
Abreise nicht gleich auf die Post gegeben oder in einen Briefs
gesteckt, so daß er, eigentlich ein wenig spät, an den Ort schz
Bestimmung gelangte.

Der Geheime Regierungsrath hielt das übrigens für kein>h.
glück. Auf einen mehr oder weniger kam es nicht an undd
Finanzrath war außerdem gar kein intimer Freund des Hach
sondern nur mehr Rücksichtshalber eingeladen worden. Er
hatte nicht recht gewußt weshalb, da aber seine Frau darauf t-
standen, fügte er sich eben deren Wunsch und Willen.

Er war noch damit beschäftigt, die verschiedenen Wcinsoch-
zu ordnen und die Leute anzuweisen, in welcher Reihenfolge
auf die Tafel gebracht werden sollten, als seine Tochter ist,!
ein liebes Mädchen von kaum mehr als neunzehn Jahren, die li¬
scht noch nicht an ihre Toilette gedacht hatte, weil sie immerj-
einer halben Stunde mit derselben fertig wurde, mit verschiedem-
Anordnungcn beschäftigt, über den Vorsaal schritt. Ihr Brods
Carl, der seine Studien beendet und gerade sein Examen z>
macht hatte, begleitete sie und trug sehr artig einen Korb mit dr
verschiedenartigsten, aber nothwendig gebrauchten Gegenstände

„Kaun ich Dir etwas helfen, Papa?" sagte Erna, als sst«!
ihm vorüberging, und nur einen Moment neben ihm stehen bU

„Nein, mein Herz," erwiederte der Geheime Regierungsmi
der, die Brille auf der Nase und einen Zettel in der Hand,
Batterie von Flaschen herauf beschwor, als ob er ein paar hv
dert durstige Kehlen und nicht eine kleine ausgewählte Gcsellfäü
zu versorgen habe—„ich danke Dir freundlich. Das hier iini
ich Alles allein besorgen, oder es kommt mir nachher Consusti
hinein, und vouTisch steh' ich nicht gern wieder auf, wie Du weißt

„Schön, Papa," nickte ihm freundlich Erna zu, „dann besorg!
ich und Carl das Andere—Du siehst, er ist außerordentlich lieb«
würdig, und ich denke, daß wir in einer BiertelstundeW
fertig haben."

„Gut, mein Kind, gut," sagte der Geheime Regierungs!
geschäf tig, „apropos, was ich Dir noch gleich sagen wollte, F'ina»;
rath Blum hat eben absagen lassen. Er mußte in Dieiistz!
schifften verreisen."

Erna war eben im Begriff gewesen, das kleine Gemach
wel chemder Vater seine Flaschenbatterien aufpflanzte, zu verlaß»
— Carl war schon in den Speisesaal getreten, um seine Last abz:
setzen—aber wie erschreckt blieb sie in der Thür noch stehen und riii

„Finanzrath Blum hat abgesagt, Papa? — aber dasö
ja do ch gar nicht möglich, eine Stunde vor dem Diner—d»
kann nicht möglich sein."

„Und weshalb uicht, mein Herz?" erwiederte ihr Vater,k
eben aufmerksam überwachte, wie der eine Lohnbediente
Champagner und Rheinwein in große Kübel mit Eis brachte,«
denen sie dann in silberneu Abkühlcrn ans die Tafel geM
werden sollten. „Der Brief ist allerdings etwas verspätet abx
geben, aber Geschäfte oder vielmehr Dienstangelegenheiten gchi
vor und können eines Diners wegen nicht hintangesetzt werd«

„Aber Papa, dann sind wir ja dreizehn bei Tische!"«-
Erna erschreckt ans, „das geht ja gar nicht."

„Hm," bemerkte der Geheime Regicrungsrath, indem er sii»
Tochter überrascht ansah, und er wußte genau, wie seineC
darüber dachte— „dreizehn? Das wäre ja merkwürdig,
kommt denn das? — Bist Du abergläubisch?"

„Ach Papa, ich gewiß nicht," sagte Erna, ich würdet»!!
ebenso gern mit zwölf wie mit dreizehn Personen zu W
setzen, aber Mama denkt anders darüber. Da Hofrath Morlire
schon vorgestern absagte, hatte sie ja nur zu dem Zweck allein de
Finanzrath eingeladen—und nun kann der unglückselige Me»ü
nicht, und meldet das im letzten Augenblick!"

„Daran habe ich allerdings gar nicht gedacht," sagte
Geheime Rcgierungsrath bestürzt— „das ist sehr fatal und i!
weiß wahrhaftig uicht, was wir da anfangen wollen."

„Was ist denn, Papa?" frug Carl, der eben aus dem Spciß
saal zurückkehrte— „was habt Ihr denn, Ihr seht ja beides
verdutzt aus?"

„Ach, Carl," meinte die Schwester, „es ist eigentlich NW
aber Mama denkt anders darüber als wir, und wir kon«
dadurch jedenfalls in Verlegenheit."

„Nun?"
„Es hat Jemand abgesagt, und wir sind jetzt gerade dreizch

bei Tische."
„Gerade dreizehn?" lachte ihr Bruder, „und wasch

das, Schatz? Ihr seid doch uicht etwa abergläubisch?"
„Abergläubisch, ach nein," meinte die Schwester, und dir

etwas verlegen, „aber die Mutter hat darin ihre eigenen Ansicht
— viele andere Leute haben es ebenfalls nicht gern, und>»-
weiß bei einer solchen Gesellschaft dann nie, wen man vielM
sehr unangenehm dadurch berührt. Es gehört keinenfallsM
guten Ton, ein Diner von dreizehn Gedecken zu serviren."

„Ihr seid komische Leute," lachte Carl gutmüthig, „W
wennEuch das wirklich genirt und als unpassend erscheint, dar
laßt mich weg— ich mache mir außerdem Nichts aus seit'
steifen Diners und schenk' es mir gerne. Nachher seid Ihr »>»
zwölf, und Mama kann sich vollkommen beruhigen."

„Das ist sehr liebenswürdig von Dir, mein Sohn," W
der  Geheime Regierungsrath, „aber es geht nicht, denn Dm»
wegen besonders habe ich das Diner arrangirt."

„Meinetwegen, Papa?" rief Carl verwundert aus.
„Ja , Deinetwegen," wiederholte der Vater, „um Dich näi»>>-

der Excellenz dem Herrn Staatsminister vorzuführen. DuW
jetzt eine Carriere und es ist dabei meine Pflicht und Schuldigt
Dir darin Vorschub zu leisten."

„Und soll das bei einem Diner geschehen, Papa?"
„Se. Excellenz lernt Dich wenigstens erst einmal kenne»'

sagte der Geheime Rcgierungsrath nach kurzer Pause—„und'
das Uebrige findet sich dann später."

„Dann werde ich Kopfweh bekommen, Papa," warfE«
ein— „ich weiß, Mama würde unglücklich sein, wenn sie zu dn-
zehn an einem Tische sitzen müßte."
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Das geht ebensowenig, mein Kind," erwiederte der Vater.
Du weißt, wie Elvira von Degen an Dir hängt, nnd wir geriethen

im in eine Reihe von Lügen hinein, die sich unter keiner Be¬
sinnung rechtfertigen ließen."

Dann wird das Beste sein," bemerkte Erna, „wir sprechen
^ninal mit Mama darüber nnd hören ihre Ansicht, oder wir
dabei: ihr sonst den ganzen Abend verdorben. Sie klagte so schon
wieder heute über ihre Nerven."

Der Geheime Rcgwrungsrath seufzte tief auf, denn der
Schrecken aller Schrecken war für ihn gerade das Nervencapitel,
das überdies eine bedeutende Rolle in seinen: ehelichen Leben
imclte.  Erna aber hatte Recht ; unter diesen Umständen war es

geboten,  die Mutter von dem unangenehmen Zwischenfall in
iienntniß  zu setzen . Es lag allerdings nicht der geringste vernünf¬
tige Grund vor , sich bei einem Diner von dreizehn Personen nicht
ebenso wohl zu fühlen , wie bei zwölf oder vierzehn , aber das
Gemüth  der Menschen ist eben unberechenbar.

Erna übernahm es, der Mutter die Nachricht mitzutheilen
und sie darüber zu fragen, wie sie darüber beschließen wolle; aber
schonnach zwei Minuten wurde der Gatte selber in das Toiletten-
-innner  citirt , denn der Gegenstand war zu wichtig und dringend,
um nicht gleich nnd augenblicklich eine Erledigung zu verlangen.

Die Frau Geheime Rcgicrungsräthin saß, mit einem großen
weißen Pndcrmantcl um, der ihre ganze Gestalt nnd ebenso den
Stuhl verhüllte, vor dem großen Toilettenspiegel, während ihr
Mädchen dabei beschäftigt war, das nicht unschöne und noch sehr
reichliche Haar der Tarne zu kämmen und zu stecken. Die Frau
Geheime Rcgicrungsräthin bedürfte bei ihrer Frisur noch keiner
fremden Beihilfe, sonst würde sie auch ihre Familie in die „Ge¬
heimnisse" ihrer Toilette nicht eingeweiht haben.

„Ludwig!" rief sie aber den: Gatten entgegen, wie er nur
kaum das Zimmer betrat (Carl hatte sich ebenfalls den : Zuge

angeschlossen), „das ist ja erschrecklich! Der entsetzliche Mensch,
der Finanzrath, hat abgesagt?"
i „Dicnstgcschäfte, liebes Kind — dagegen läßt sich nichts

machen."
s „Und so spät, das ist doch höchst unschicklich; aber es sieht

ihm ähnlich— es ist einer der rücksichtslosestenMenschen, die
ich kenne. Und was fangen wir jetzt au?"

„Und ist es Dir wirklich so unangenehm, zu dreizehn an einen:
Tische zu sitzen, liebes Herz," sagte ihr Gatte, vorsichtig erst ein¬
mal vorausfühlend— „ich hielt Dich in dieser Hinsicht für viel
zu ausgeklärt, um an einen solchen' alten Aberglauben" —

„Aber ich doch nicht," rief die Frau Geheime Rcgicrungs¬
räthin, indem sie erst noch einen Blick in den Spiegel warf, nnd
sich dann auf ihrem Sitz halb herumdrehte— „ich doch wahr¬
haftig nicht, aber Du weißt, wie Excellenz, die Frau Ministerin,
darüber denkt. Sie wäre außer sich, wem: ihr das hier in unserm
Haus geschähe, und ich möchte doch wahrhaftig nicht, daß mir das
nachgesagt würde. Es sähe ja genau so aus, als ob ich es nur
absichtlich gethan hätte, um sie zu kränken."

„Aber mein Kind, wer soll das denken?"
„Lehr' Du mich die Menschen kennen, Ludwig— lehr' Du

mich die Menschen kennen, und die Excellenz ist überhaupt miß¬
trauischer Natur und außerordentlich leicht empfindlich."
! „Das ist sie in der That," seufzte der Geheime Regicrungs-

räth, „und außerdem, wie man sich erzählt, ein Drache."
„Aber Ludwig," ermähnte ihn seine Gattin, indem sie ihm

einen warnenden Blick zuwarf— er hatte jedenfalls ganz die
Gegenwart des Kammermädchens vergessen. Die augenblickliche,
unglückselige Situation nahm aber vor der Hand all ihre Sinne
in Anspruch, und ihren Gcoaukeu folgend, murmelte sie halblaut:
„Wenn wir es nur noch wenigstens Deiner Schwester absagen
könnten; die würde es, nuter solchen Umständen, gewiß nicht
übel nehmen."

„Das geht unter keiner Bedingung, Kunigunde!" rief der
Geheime Regierungsrath rasch und fast erschreckt aus. „Du weißt,
wie selten wir sie überhaupt bei uns sehen, und sie war schon
neulich etwas aigrirt darüber. Sie würde das als eine directe
Beleidigung betrachten."

Die Frau Geheime Rcgicrungsräthin zog die Lippen ein wenig
zusammen, erwiederte aber Nichts darauf, bis sie endlich stöhnte:
; „Dann weiß ich's nicht—dann muß ich krank werden, denn

mit dreizehn können nnd dürfen wir heute nicht an einem Tische
sitzen, oder wir verderben es auf immer mit der Excellenz."

„Vielleicht weiß ich da einen Rath, Mama," sagte jetzt Carl,
der indessen nachsinnend in dem durch ausgehangcne Kleider und
sonstige Toilettcngcgenstände etwas beengten Raume auf und ab
geschritten war, indem er vor der Mutter stehen blieb.
, . „Du? und welchen?" frug die Mutter rasch— „Du weißt,
daß Du heute nicht bei Tische fehlen darfst."

„Allerdings, Mama, Papa hat mir den Grund gesagt, aber
ich finde doch vielleicht noch eine Aushilfe, so daß wir wieder zu
vierzehn sind."

„Es ist jetzt gar nicht mehr möglich," rief die Mutter in
Verzweiflung aus. „Du kannst doch nicht daran denken, in kaum
einer Stunde vor dein Diner noch irgend wen einzuladen; es
wäre so unschicklich wie möglich. Niemand würde es überhaupt
annehmen."

„Und genügte Dir ein Prcnrierlieutcnant, Mama?"
> „Ein Fähndrich wäre ein Segen Gottes," rief die Mutter.

„Schön," lachte Carl — „ auf der Universität wurde ich mit
emem Lieutenant von Winbach bekannt, ein liebenswürdiger
Migcr Mann, den bei uns einzuführen ich Papa schon um Er¬
laubniß bitten wollte." ,
! „Und Du glaubst, daß er käme?"
^ „Ich weiß es gewiß."

„Aber er wird jetzt schon dinirt haben."
„Um ein Uhr, so daß er bis fünf wieder tüchtigenHungcr hat."
„Und wo willst Du ihn jetzt finden?"
„Um diese Zeit ist er stets zu Hause und uns Allen gleich

damu geholfen."
. „Dann darfst Du aber auch keinen Augenblick Zeit mehr

!? l.vwuen, Carl," sagte die Mutter, — „gütiger Himmel, es
ü>schon ein Viertel auf fünf Uhr und meine Frisur noch nicht
vminal in Ordnung, — Ludwig, Deinem Finanzrath verzeihe ich

:»: ganzen Leben nicht."
, »"Uso rasch ans Werk, Mama!" rief Carl lachend, indem er

och der Thür eilte, „ich gebe Dir mein Wort, ich schaffe Dir
einen Vierzehnten und kehre nicht ohne ihn zurück."
F- verließ er das Haus, und es war ein Glück, daß die
vwu Geheime Regierungsräthin jetzt gar keine Zeit mehr hatte

.̂ llfnd etwas Anderes als ihre Toilette zu denken, sie würde
A, - . Zeit vor den : Diner nur in peinlichster Angst und
, usregung verbracht haben. «Fortsetzung folgt..

Willkommen, lieblicher Sommer!

Seid mir gegrüßt , Ihr hochbclaubtcn Bäume,
Tic sanft vergoldet von des Mittags Schein;
Ihr ladet in des Waldes schattige Räume
So wie vordem den Wandrer wieder ein.
Weit hinten bleibt ' s zurück , wie schwere Träume,
Und vor mir glänzt der blnmigc Wiefenrain —
O hold Geschenk, im Hingehn nnd Verfließen
TcS Daseins Lust noch einmal zu genießen!

An sanftere Stimmen nun gewöhnt das Ohr
Sich wiederum , an Laub - nnd Ouellgcslüster;
Der füße Sang der Vögel wird zum Chor.
Und rauschend in gehcimnißvollem Düster
Regt sich der Eiche Wipfel , Ilingt die Rüster,
Steigt schwellend es von Blatt zu Blatt empor;
Vermischt sich mit dem Silbcrton der Birke
Das Harscnspiel des Winds im Waldbezirke.

Erfüllt mein Herz , ihr Laute der Natur;
Sprecht , sprecht mit mir aus 's Ncne , Wald nnd Flur,
Damit vor Euch , die ewig gut geblieben,
Die Schrcckensbildcr , die ich sah , zerstieben!
Führt mich aus Euren stillen Pfad zurück,
Lehrt an der Heimath Frieden , an das Glück
Des Hanfes , das nur böse Mächte rauben,
Und lehrt mich an die Menschheit wieder glauben!
So war es sonst , wenn ich zum Walde ging,
Und wenn sein Grün mich dämmcrhast umsing.
Doch ach ! — was ich empfand in jenen Tagen . . . .
Ihr fühltet ' s All ' , vom Schrecklichsten durchbebt;
Wcr 's nicht erlebt hat , wird es niemals sagen,
Und tief ergriffen schweigt , wer es erlebt.

Da standest Du , mein Wald so traurig da!
Mir schnitt eS durch das Herz , wenn ich Dich sah.
Wohl quoll wie sonst das Goid des Sonnenlichtes
Sanft durch Dein Blättcrdach , Dein dichtes;
Tic Quelle rauschte , die Lerche stieg —
Doch draußen scholl des donnernden Weltgerichtes
Trommete dumpf — der fürchterliche Krieg.
Der Krieg ! Der Krieg ! — Und Deine Blüthen fielen
Und manche Blüthe rings umher;
Die Hütte wurde stumm , das Dörflein leer,
Die Kinder ließen ab zu spielen,
Und keine Sonne gab 's aus Erden mehr.

Laß , trauter Wald , mich davon schweigen;
Denn horch ! — auf 's Neue rauscht in Deinen Zweigen
Des Sommers beglückende Botschaft mir.
Und wenn ich betrete Dein blühend Revier,
Da geht es wie ein frommer
Wunsch durch die Seele nach Angst und Qual:
Willkommen , lieblicher Sommer.
Willkommen , vieltausendmal!

Willkommen , ihr Wipfel im Kreise,
Ihr rauschet es fern und nah.
Ihr rauschet es laut und leise:
Willkommen , der Sommer ist da!

Willkommen , ihr Wolken in Lüsten,
Willkommen , ihr Rosen im Thal,
Willkommen aus Bergen und Klüften,
Willkommen , vieltausendmal!

Nun klingen die Sicheln wieder,
Nun dustet das Korn und das Heu,
Nun schallen die fröhlichen Lieder
Der glücklichen Kinder aus 's Neu.

O Segen der Arbeit , — o Reigen ,
Unschuldiger Lust — wie mild
Seh ' ich den Beiden entsteigen
Der Zukunft schöneres Bild!

Vom Lichte der Zukunft » mglommen,
Umschimmcrt vom Sonnenstrahl,
Sei , lieblicher Sommer , willkommen,
Willkommen , vieltausendmal!

Julius Rodeuberg.

Ein Gespräch über George Sand.

JmHospital dcsOr.Duboisim Faubourg St .Dcnis, Nr.112,
hatte ich während der Krankheit eines meiner Freunde den vr.
Tolland kennen gelernt, welcher mit diesem in derselben Stube
lag. Der junge Doctor hatte das Unglück gehabt, vor Sebastopol
schwer verwundet und erst achtnndvicrzig Stunden nach seiner
Verwundung bei der Ausräumung des Schlachtfeldes aufgefunden
zu werden. Seine Collegen hatten fast gar keine Hoffnung mehr,
ihn am Leben zu erhalten; aber Dank seiner außerordentlich kräf¬
tigen Constitution wurde er den: Unerbittlichen entrissen, wenn
auch nicht dem Leben wiedergegeben.

Denn konnte man es Lebci: nennen, dieses traurige, bewußt-
volle Dasein? Von den furchtbaren, langen Stunden, die er nach
der Schlacht zugebracht hatte, frierend und durchnäßt, nach starken:
Blutverlust halb ohnmächtig, unfähig, sich vom Flecke zu bewegen
und obcncin noch hungernd und durstend— von diesen furcht¬
baren Stunden war ihm eine nicht minder furchtbare Qual zurück¬
geblieben: die vollständige Lähmung der Beine und des Rück¬
grats. Als Mediciner gab er sich über feinen Zustand nicht den
geringsten Täuschungen hin; er wußte, daß er erst durch den
Tod von seinen Leiden befreit werden würde.

Er ertrug das Unvermeidliche mit der Seelenstärke eines
wahre:: Philosophen. Als er nach Paris zurückgebracht worden
war, wo er ehedem, wegen seiner körperlichen und geistigen Vor¬
züge nnd wegen seiner günstigen finanziellen Verhältnisse, eine
ziemlich glänzende Rolle gespielt hatte, stellte er eine genaue Bilanz
auf. Das Ergebniß derselben war allerdings ziemlich ungünstig.
Im Vertrauen auf sein reichliches Einkommen hatte er frisch drauf¬
los gelebt, wenig gerechnet und, ohne daß er es selbst wußte, den
bei weiten: größten Theil seines Privatvcrmögcns aufgezehrt.
Als er nun anfing, die Rechnungen zu addircn und die Summe
derselben von seinem noch vorhandenen Vermögen abzuziehen,
merkte er zu seinem nicht geringen Verdruß, daß ihm nach Be¬
friedigung aller seiner Gläubiger jährlich nur eine ganz beschei¬
dene Rente übrig blieb. Auf neue Einnahmen hatte er nicht mehr
zu rechnen, und wenn er mit den: Wenigen auskommen wollte,
so mußte er sich dazu verstehen, ein ganz neues Leben anzufangen.
Er that auch das mit Entschlossenheit und ohne Zagen. Er trat
mit den: dirigireudcn Arzte des Hospitals in: Fauburg Saint
Denis in Unterhandlung. Seine Jahrcsrente genügte gerade,
um die Pension in: Hospital zu bcstreiten. Es blieben noch einige
hundert Franken übrig zur Befriedigung kleiner Privatbedürfnisse.
Er war damit ganz zufrieden, ließ sich in das Hospital bringen
und erhielt dort eins der freundlichsten Stübchen, in welchem
außer seinem nur noch ein Bett stand. Sein Bett war so gestellt,
daß er von demselben aus die Wipfel der Bäume im Garten sehen
konnte. An schönen Tagen in: Frühling nnd Sommer ließ

er sich im Garten spazieren fahren, und das klare Bewußtsein der
Unabändcrlichkcit feines Schicksals hatte ihm mit der Zeit auch
den Humor wiedergegeben. Er war fast immer heiter und guter
Dinge, nahm an allen Vorgängen in Paris und in der Welt das
lebhafteste Interesse, sprach darüber munter nnd witzig, und nur
wenn das Kapitel auf seine früheren Freunde kam, uindüstcrtc sich
seine Stirn. Es hatte ihn seit den langen Jähren, die er nun im
Hospital zubrachte, auch nicht ein einziger feiner frühere,: Be¬
kannten besucht. Dagegen hatte er sich mit allen seinen Stuben¬
genossen befreundet und von diesen, welche die traurige Verein¬
samung des armen Tolland kannten, empfing er sehr häufige
Besuche.

So oft mich mein Weg ii: die Nähe des Faubourg Saint
Dcnis führte, versäumte ich es nicht, eine Stunde mit Or.Tolland
zu verplaudern; und jedesmal, wenn ich das Hospital verließ,
war ich in der angenehmen Stimmung, in welcher man sich be¬
findet, wenn man sich einbildet, ein gutes Werk gethan zu haben.
Ich nahm mir dann auch regelmäßig vor, zwischen meinen Be¬
suchen nicht so lange Pausen eintreten zu lassen, weil ich fühlte,
daß ich Or. Tolland mit meinem Kommen eine wahre Freude be¬
reitete. Aber bei dem guten Vorsatze bewendete es auch. Und als
ich meine Wohnung wechselte und in ein Stadtviertel zog, von
welchem das Hospital weit entfernt lag, wurden meine Besuche
immer seltner und seltner. Tolland beklagte sich nie, aber sein
Stillschweigen war für mich vorwurfsvoll genug. Schließlich
schämte ich mich über die allzu lange Pause, die ich hatte eintreten
lassen, und ging gar nicht mehr hin, wie ich zu meiner Schande
offen bekennen muß.

Da fiel mir eines Tages der „Figaro" in die Hand nnd in
diesem las ich unter den kleinen Nachrichten folgende Notiz:
„Paris , dessen vortreffliche Eigenschaften von allen Seiten ge¬
rühmt werden, ist vor Allen: auch die leichtsinnigste und undank¬
barste aller Städte. Durch einen Zufall haben wir in Erfahrung
gebracht, daß ein Mann, welcher vor wenigen Jahren durch seinen
glänzenden Geist, feine liebenswürdige Persönlichkeit und seinen
vortrefflichen Charakter in den literarischcn und künstlerischen
Kreisen der Hauptstadt eine der beliebtesten Persönlichkeiten war,
wir meinen Or. Tolland, seit einer langen Reihe von Jahren ge¬
lähmt in: Hospital des Faubourg Saint Dcnis liegt, und daß
keiner seiner früheren Freunde sich des armen Gelähmten in die¬
ser langen Zeit erinnert hat. Im Dienste für das Vaterland ist
er auf dem Schlachtfeldc verwundet worden und in Folge dieser
Verwundung liegt er nun vollständig gelähmt darnieder. Er ist
vergessen, verschollen. Wir glauben eine Pflicht zu erfüllen, wenn
wir hier alle diejenigen, welche sich des geistreichen jungen Arztes
gefreut haben, wie sie sich jetzt andrer lustiger Leute freuen, dar¬
auf aufmerksam machen, was ans ihrem früheren Freunde ge¬
worden ist."

Als ich diese.Notiz las, schlug mir das Gewissen, nnd ich
beschloß, sobald es meine Zeit irgend erlaube, den armen Doctor
zu besuchen. Am andern Tage in der Mittagsstunde schellte ich
an der Pforte des Hospitals. Der Concicrgc, der mir öffnete,
lächelte malitiös und sagte: „Sie wollen gewiß zu Doctor
Tolland? Soviel Besuche wie seit gestern Nachmittag hat er
während der ganzen Zeit seines Aufenthalts hier nicht empfangen."

„Sind Leute oben?" fragte ich.
„Der Strom der Besucher hat sich jetzt verlausen," antwor¬

tete der Concierge, „es ist augenblicklich nur eine Dame oben."
Ich stieg die Treppen hinauf, klopfte an die mir wohlbe¬

kannte Thür und trat auf den Ruf: Lntrs?! in das kleine
Zimmer.

„Das ist ja heute ein wahrer Frcudcntag!" rief mir der
Doctor entgegen, indem er mir die Hand reichte. „Seien Sie herz¬
lich willkommen, lieber Freund."

Ich wollte irgend etwas zu meiner Entschuldigungsagen,
aber er schnitt mir das Wort ab.

„Lassen Sie es gut sein, ich begreife es vollkommen. Sie
werden von mir keinen Vorwnrf hören, und ich habe auch kein
bitteres Gefühl gegen Sie im Herzen. Nehmen Sie einen Stuhl
und erzählen Sie mir, wie es Ihnen inzwischen ergangen ist."

Nachdem ich die Dame, deren Gegenwart nur der Hans¬
mann schon angezeigt, und die mir Tolland wohl aus Unacht¬
samkeit nicht vorstellte, flüchtig begrüßt nnd diese den Gruß ebenso
erwiedert hatte, setzte ich mich an das Bett des Kranken und er¬
zählte ihm allerlei glcichgiltige Dinge. Die Dame nahm an dein
Gespräche Theil, und was sie sprach war fesselnd und geistvoll.
Auch die äußere Erscheinung imponirte mir ungemcin. Der
regelmäßig geschnittene Kopf mit den wunderbar ausdrucksvollen
Augen mußte vor dreißig Jahren auffallend schön gewesen sein.
Das stark ergraute schlichte nnd volle Haar, welches die Dame in
einer ganz auffällig ungekünstelten Frisur ciufach gescheitelt trug,
deutete allerdings an, daß sie die Fünfziger schon überschritten
hatte, aber das kluge, lebendig sprühende Auge sprach dem Tauf¬
schein Hohn, und ihr Blick war lebhaft, erfrischend und anregend
wie der einer blühenden Jungfrau.

Wir hatten wohl eine halbe Stunde von allen: Möglichen
geschwatzt, der Doctor hatte sich nach dem Schicksal meiner litc-
rarischen Projecte erkundigt, und ich hatte ihm der Wahrheit
gemäß antworten müssen, was ich ihm schon vor einem Jahre
gesagt hatte: „Ich habe fünf Lustspiele, zwei Tragödien, so und
so viel Romane theils im Kopfe fix und fertig, zum Theil auch
bis auf die Hälfte niedergeschrieben, aber vollendet habe ich gar
nichts. Man kommt ja nicht dazu, wenn man für eine politische
Zeitung corrcspondirt. Ich habe nur vorgenommen, nächstens
auf das Land zu gehen, mich auf ein paar Monate von der Politik
gänzlich zu isoliren und wenigstens den einen oder den anderen
meiner Entwürfe auszuführen." Wobei ich gleich bemerken will,
daß ich auch diesen Vorsatz nicht ausführte.

Die Dame bestärkte mich sehr in diesem Borhaben. „Sie
sind zu fleißig in Deutschland," sagte sie mir; „Sie arbeiten viel
zu viel und deshalb haben Sie auch keine guten Romane. Ich
bilde mir nämlich ein, daß zum Romanschreibcn oder überhaupt
zur schöpferischen literarischcn Thätigkeit völlige Abstraction ge¬
hört; ich denke mir, daß man sich in den Kreis, den mau schildert,
völlig hineinleben muß, wenn die Dichtung den Eindruck der
Wahrheit machen soll, und da darf man nicht durch anderweitige
Arbeiten in Anspruch genommen werden, darf auch nicht in einer
großen Stadt leben, in der inan täglich gestört wird."

„Ich glaube," versetzte ich, „daß Sie sich etwas im Irrthum
befinden. Sie denken sich das so. Ich habe es mir früher auch
so gedacht; aber seitdem ich angefangen habe, selber zu compo-
nircn, habe ich, soweit es meine Persönlichkeit betrifft, die Wahr-
nehnmng gemacht, daß ich ganz unabhängig bin von den Ein¬
flüssen der Umgebung nnd der sonstigen Verhältnisse. Wenn
ich nur Zeit habe, da schreibe ich drauf los, daß es eine wahre
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Freude ist. Je lustiger ich werde, desto tragischer werden bis¬
weilen die Situationen , die ich schildere. Im Cafck, in dem ich
gewöhnlich correspondire, mußte ich eines Tages so laut auslachen,
daß mein corrcspondirender College, der an demselben Tische saß,
in der Arbeit inne hielt und mich fragte, was ich denn für einen
ausgezeichneten Witz gemacht hätte, daß ich selbst darüber lachte.
Er glaubte, ich schrieb eine politische Correspondcnz oder ein
Feuilleton — ich aber arbeitete an meinem großen Drama:
Laokoon, und hatte gerade meinen siebzehnten Griechen umgebracht!
und ich versichere Sie , der Tod war sehr rührend. Gerade des¬
halb war ich in so rosige Stimmung gekommen. Wenn Sie es
einmal mit der Schriftstcllerci probircn wollten, so würden Sie
vielleicht auch bemerken, daß unter Umstünden ein lächelndes
Sommergcdicht in einer ungeheizten Stube im December ent¬
stehen kann, daß Sie mit furchtbarem Kopfschmerz und leerem
Beutel unmittelbar vor der fälligen Quartalniicthe recht launig
über das harte Loos eines Millionairs spötteln können, und daß
die schaurigste Tragik in der Dichtkunst wohl vereinbar ist mit
der allcrhcitcrsten Stimmung des Dichters."

„Ich spreche allerdings nicht aus Erfahrung, " versetzte die
Dame, „aber mich haben Sie doch
nicht bekehrt. Wie alt sind Sie
denn, wenn ich fragen darf?"

„Vierundzwanzig Jahre,
Madame."

„Nun , vielleicht werden
Sie später doch das Bedürfniß
fühlen, auch äußerlich die Bedin¬
gungen der Arbeit mit dem Inhalt
derselben wenigstens ungefähr
in Einklang zu bringen. Wenn
Sie über Ihre gemordeten Opfer
lachen können, so glaube ich,
verzeihen Sie mir , daß Sie es
mit der Dichtung doch noch nicht
recht ernst nehmen. Ich meine,
auch das geistige Kind hat An¬
spruch ans dieselbe Liebe und
Zärtlichkeit, wie das leibliche! und
wenn wir nicht die volle Theil¬
nahme an seinem Schicksale hegen,
wenn uns sein Untergang nicht
erschüttert, so sind wir entweder
schlechte Eltern oder das Kind ist
gar nicht werth, daß es cxistire.
Ich glaube nicht, daß Molisre ge¬
lacht hat , als er den „Menschen¬
feind" schrieb, und ich glaube
nicht, daß Shakespeare in rosiger
Stimmung war , als er seinen
wahnsinnigen Lear in die Haide
führte."

„Ihr Beispiel von Molisre
ist nicht glücklich gewählt, wie
mir scheint. Als er todtkrank war,
verrathen von seinem Freunde
Racine, betrogen von seiner
leichtsinnigen und doch so gelieb¬
ten Frau , der verführerischen
Armande, als er unglücklich war
wie kein Zweiter es sein konnte,
was schrieb er da? Eine Tragö¬
die? Nein. Er , der Todtkranke,
verhöhnte die Aerzte und schrieb
die übermüthigste Posse über die
Medicin, die je geschrieben ist,
„den Kranken in der Einbildung".
Er schminkte sich gesund, um ans
der Bühne, er, der wahrhaft
Kranke, als eingebildeter Kranker
zu erscheinen! und auf der Bühne,
mitten in dem tollen Lustspiele
hatte er jenen Blntstnrz, der ihn
wenige Stunden darauf hinwcg-
rafftc. Ich brauche Ihnen das
nicht zu sagen, Sie wissen das ja
so gut wie ich. Ich glaube ganz
gewiß, die Art und Weise geistig
zu schaffen, ist etwas rein Indi¬
viduelles, der Eine machts so, der
Andere machts so. Halsvy fand
seine rhythmischen Melodien ans
dem Pferde, deshalb gemahnt
mich seine Dramatik auch manch¬
mal an den Galopp, Alfred de
Müsset nahm ein Malcrmodcll
und in Anschauung der Natur
schrieb er, bisweilen halb be¬
rauscht von dem scheußlichen Ab-
spnth, seine eleganten, zierlichen,
reizenden lyrischen Gedichte."

„Woher wissen Sie das?"
fragte mich dicDamc etwas erregt.

„Ich habe es von einem seiner besten Freunde gehört, und
als ich Musset kurz vor seinem Tode kennen lernte, konnte ich an
der Wahrhaftigkeitdieser Erzählung nicht mehr zweifeln. Ein
anderer großer Mann , ich weiß nicht mehr welcher, konnte nur
schreiben, wenn er sich, so lang ihn der liebe Gott geschaffen hatte,
ans den Boden hinlegte. Und in dieser unbequemen Stellung, den
Kopf auf die linke Hand gestützt, wie die büßende Magdalcna von
Corcggio, erzählte er meisterlich von Polstermöbcln und den An¬
nehmlichkeiten einer Chaise longuc."

„Sie mögen Recht haben," sprach die Dame mit seinem Lächeln,
„die Individualität allein wird wohl entscheidend sein. Ucbrigcns
haben wir — Publikum! - - uns ja auch gar nicht darum zu
kümmern, wie Sie -̂ Dichter! - arbeiten, sondern blos darum,
was Sie arbeiten. Ich habe mir mir die auffällige Erscheinung,
daß eine so außerordentlich begabte und poetische Nation , wie die
deutsche, in der erzählenden Dichtung, im Roman, vcrhältnißmäßig
Geringes leistet, durch die Ihnen vorhin angedeutete falsche An¬
sicht zu erklären gesucht, daß Ihre Schriftsteller zu fleißig seien,
und sich namentlich zu vielseitig beschäftigten. Ich lebte in dem
Wahne, daß ein Romanschriststeller, so lange er an der Arbeit
ist, nur mit seinen Romansignren zusammen leben müßte und
alle anderen Dinge ans der Welt vergessen sollte. Ich habe mich

gewiß getäuscht," setzte sie mit einem leisen Anflug von Ironie
hinzu.

„Aber gnädige Frau , ich finde, daß Sie unsere Romanlite-
ratur etwas sehr scharf beurtheilen; wir haben doch, wie mir scheint,
sehr bedeutende Romanschriftsteller. . ."

„So ?" versetzte die Dame etwas erstaunt. „Mein Ausdruck
war vielleicht unvorsichtig, und ich will ihn in dieser Allgemein¬
heit nicht gelten lassen. Ich kenne ja Ihre Literatur nicht genug,
um darüber zu urtheilen! ich muß Ihnen nur offen gestehen, daß
die ins Französische übersetzten deutschen Romane mich einiger¬
maßen enttäuscht haben, daß ich die „Wahlverwandschaften" von
Goethe für ein zwar bedeutendes, aber keineswegs für eins der
bedeutendsten Werke Goethe's halte. Und was mich namentlich
dazu veranlaßt hat , diesen Punkt zu berühren, ist der Roman,
der vor Kurzem im „Moniteur" erschienen ist. Er heißt „Soll
und Haben" und sein Verfasser Gustav Frcytag. Man sagt mir,
daß dieser Roman in Deutschland ein ganz ungewöhnliches Auf¬
sehen erregt hat. Ich habe ihn deshalb mit großer Aufmerksam¬
keit gelesen und ohne Zivcifel jcltene schriftstellerische Eigenschaften
in demselben bemerkt. Die Schilderungen sind gewiß sehr treffend,

MUüommen , lieblicher Kammer.

und die Charakteristik scheint auch sehr gelungen zu sein, aber in
der Composition macht er auf mich den Eindruck einer sehr unge¬
schickten Arbeit; es ist nichts abgerundet, und ich finde, daß das
Interesse der Handlung den Umfang des Romans nicht vollständig
rechtfertigt. Ich urtheile vielleicht etwas einseitig— ich verstehe
ja nichts von der Sache— aber ich glaube, daß, wenn der Roman
in Frankreich erschienen, er sicherlich ganz unbeachtet vorüber ge¬
gangen wäre und höchstens in den rein literarischcn Kreisen die
Anerkennung einer ernsten, guten schriftstellerischen Arbeit ge¬
funden Hütte."

„Ich weiß nicht," cntgegnete ich, „ob Sie damit Ihrem
Lande ein Complimcnt machen, und ich weiß nicht, ob der stille
Erfolg der Berufenen unter allen Umständen dem Beifallsgeheul
der Masse vorzuziehen ist. Wenn man sieht, was jetzt in Frank¬
reich Effect macht, auch in Romanen, so wird es Einem doch ganz
unheimlich zu Muthe. Die entarteten Nachbeter von Eugen Sne,
und diejenigen, die durch eine lascivc, widerwärtige Phantasie
und eine unfläthige Darstellung sich hervor thun , die Feval , der
noch zn den besten gehört, die Ponson du Terrail , die Xavier de
Montspin — sie beherrschen den Markt, sie füllen die Feuilletons
der meistvcrbreiteten Blätter , ihre Romane werden von der Menge
verschlungen. Und welches sind die Romane, die auch in den

höchsten Gesellschaftsklassendas größte Aufsehen in jüngsterV
erregt haben? Es sind die haarsträubenden Geschichten.Mad«,
Bovary" von Flanbert , dessen hervorragende schriftstellerische tzj
gabung ich durchaus nicht in Abrede stelle, und die abscheiilj^
„Fanny" des larmoyanten, winselnden, obscönen Feydecn,
seinen 16 Auflagen in einem Jahre : das sind die Helden hi
Tages in Paris . Und daß die Franzosen vor noch nicht la„̂
Zeit einen Romanschriftsteller wie Balzac begraben haben,
George Sand noch unter ihnen lebt, das merkt man ihnen Up
lich nicht an !"

„Sie sind wohl schlecht ans unser Publikum und auf nnsn-
Schriftsteller zu sprechen?" sagte die Dame, während wieder«?
ein anmuthig ironisches Lächeln ihre Lippen umspielte! ?«!
machen Sie zu Gunsten dieser letzteren eine Ausnahme?"

„Gewiß," bekräftigte ich. .jBalzac und George Sand
mir die liebsten Schriftsteller, die ich in den letzten Jahren kein,,-
gelernt habe! und wenn ich von meinem langjährigen Vewch-
in Frankreich auch keinen andern Gewinn hätte als den zj
Fähigkeit erlangt zu haben, die Romane Balzac's und derGeow
Sand ganz zu verstehen, so würde ich schon zufrieden sein."

„Die beiden Namen, d>,
Sie da nebeneinander neniii,
werden doch aber von sehr viii
schiedenen Individuen getragn
die sich eigentlich über diese ich
derholte Zusammenstellung>»«?
dern könnten. Gefallen IHM.
beide gleichmäßig?"

„Das kann ich nicht behai»
ten. Balzac ist mir weniger M-
pathisch, aber ich bewundere ib,
ebenso. Seine Objectivität hzj

- etw as Erkaltendes, überall dem«
nirt der Verstand, überall
sich die Schärfe. Bei der S
wird Einem warm, da ist Ew
pfindnng, Herz, Poesie, und wem
dieses wundervolle Talent nich
den Unsinn begangen hätte, di:
höchsten Fragen der Philosoph:
in ihre Romane hineinznzichi
und in ihre ersten Romane übemk
ihren unreifen dilettantenhaski
Radicalismns hineinzuschnntz
geln, so würde ich ihr nnstreitiz
den ersten Rang unter den franzt
fischen Schriftstellern anweist.
Ich kenne nichts Vollendetere-.
als die psychologische Entwickelung
in den Heldinnen der Sand'schen
Romane, nichts Poetischeres ml
gleichzeitig Fertigeres , als ihm
wundervollen Stil , aber auit
nichts Verkehrteres und Närrische
res , als ihre Socialphilojophie.
Diese Philosophie ist geradezu
verdreht, verschroben, verrückt."

„Oh!" unterbrach mich die
Dame. „Verrückt? Das l
ist hart ."

„Ich halte es aufrecht, M
dame; verdreht, verschroben, vei
rückt! Es hat auf mich im«
einen komischen Eindruck gemach!
wenn ich sah, welche Mühe sich
diese Schriftstellerin gibt, um ms
langen Hinwegen und unter Aus
wand einer erstaunlichen Mch
von Geist und Scharfsinn zu dm
Ziele zu gelangen, das sie, wen
sie nur einmal irgend ein Phil«-
sophisches Lehrbuch aufgeschlagn
hätte, rein technisch mit eil»
Sprunge hätte erreichen kämm.
Es kommt mir gerade so vor, al-
wcnn Jemand , der nach Bw
sailles fahren will , anstatt du
Eisenbahn zn benutzen, vermittck:
der kunstvollsten Vorrichtungw
Lauf der Seine in den Au
gonnenwald leitet, dort M
Schluchten Brücken baut , in Fü
sen Tunnel sprengt, erst da!
Dampfboot benutzt, dann die külM
Bahn und schließlich in den N-
gönnen den Luftballon nimmt
der ihn , wenn Alles gut geht
bei günstigem Winde nach Vn
sailles bringen könnte. ü>ü
wenn sie das Kunststück fertig ge
bracht hat , meint sie, es »
etwas Rechtes! Und ich bin ßls
überzeugt, daß sie sich geradea>>!

diese, die schwächste Seite ihres reichen Schaffens am meisten w-
bildet, während sie vielleicht über ihre Meisterwerke, wie
mnrs anx cUnUlss", ganz geringschätzig denkt. Aber gleichtut!
Für mich ist George Sand , mit Ausnahme ihrer ersten Jngc«?
arbeiten, das bedeutendste schriftstellerische Talent Frankreichs,!»!'
ich kenne nichts Anmuthigeres, nichts Erfrischenderes, als ih>
gesunden Bauerndirnen, die sich zum Theil nur waschen, weinn'!
regnet, und in deren Schürzen man zwar keine Billets d«
wohl aber ein Stück Brod und eine halb aufgegesseneZwi»
findet. Aber das lebt, das ist fröhlich, das ist wahr!"

„Nun, George Sand kommt ja bei Ihnen noch ziemlichg>>>
davon. Und aus ihrer verrückten Philosophie müssen Sie
auch kein Verbrechen machen. Vielleicht hat ein außergewöhm
licheS Leben mit außergewöhnlichen Schicksalen diese ScM
stellerin ans das Ihnen so verhaßte Gebiet gedrängt und viellem«
hat sie sich auch mehr in philosophischen Lehrbüchern umgeMs
als Sie glauben. Und schließlich, ist denn die poetische MV
nach Versailles, von der Sie sprachen, nicht reizvoller und iüV
cssanter, als die dumme Reise init der Eisenbahn? . . . Aber laB
wir das! es ist Zeit , daß ich aufbreche. . . Es hat mich sthr̂
freut , Sie kennen gelernt zu haben, und ich hoffe recht bald
Vergnügen zu haben, Sie wiederzusehen."
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Sie  stand auf . Es war inzwischen vier Uhr Nachmittags
worden,  und die untergehende röthliche Decembersonne umgoß

ickiöne Frau mit goldenem Schimmer. Sie war in diesem
i'ilbticke wirklich schon. Sie reichte Tolland die Hand, nickte

...ir nochmals  freundlich zu und ging.
Wer ist denn diese interessante Frau?" fragte ich Tolland,

.'«üold wir allein waren.
" Fran George  Sand,"  versetzte er trocken.

"Was?!" rief ich entsetzt.
"Frau George Sand, " wiederholte er ruhig. „Ich habe

änlich über Sie gelacht, als Sie als Fachmann ihre laicnhafte

Mirabcau ' s treneste Freundin.

i.
Pique - Vier.

Es war im Hochsommer des Jahres 1785. Paris hatte sich
über einige unerhörte Scandale, deren Folgen welterschiitternd
werden sollten, königlich amüsirt und war leichtsinniger denn je.
Der große Wundcrmann Cagliostro hatte kurz vorher mit seinem
Geisterspuk in den höchsten Kreisen der Gesellschaft sein Unwesen

verliebten Cardinals für die Königin Marie Antoinctte gekannt,
darauf den Plan , ihn in großartiger Weise zu prellen, gebaut,
ihn zu dem Ankauf des prachtvollen Halsbandes, angeblich für
die Königin, bewogen und ihm schließlich in der Dämmerstunde
ein Rendezvous mit der Oliva, welche der Königin einigermaßen
ähnlich sah, verschasst hatte, war mit dem Strick um den Hals
ans offnem Markte ausgepeitscht und gebrandmarkt worden und
saß in der Salpetriöre. Die Lästerer zischelten sich im Geheimen
zu: „Etwas Wahres wird doch an der Sache sein: wer weiß, ob
Marie Antoinettc so unschuldig ist, wie das Gericht schließlich
festgestellt hat." Beaumarchais hatte einige Monate vorher in

Mirabeau's trcucske Freundin.  Originalzeichnnng vonP. Körle in München.

nschanung über Schriftstellerei berichtigten und noch mehr über
'Me Philosophische Ueberlegcnhcit."

„Doctor," sagte ich ganz ängstlich mit gedämpfter Stimme,
brauä/̂ ' ^ „verrückt" vcrschiedcntliche Male ge-

»Höchstens dreimal," entgegncte Tolland gutmüthig lächelnd,
»beruhigen Sie sich, es hat gar nichts auf sich."

Eine goldene Regel habe ich aus diesem Zusammentreffen
c», späteres Leben hcimgenommen: Sprich nie über irgend
" '"nnd mit Jemand, der Dir nicht vorgestellt ist.

Pauk Lindau.

getrieben und war Monate lang der Löwe des Tages gewesen.
Die Damen trugen Fächerü tu EuAliostro, ihre Ringe und
Schleifen führten den Namen des interessanten Zauberers, der
durch seine geheimnißvolle Kunst, seine interessante Erscheinung,
namentlich durch das große, ausdrucksvolle Auge mit dem ein¬
dringlichen Blick die Bcwnndrnng der in leichter Lcbensan-
schauung herangewachsenen Frauenwelt und das Mißtrauen öer
vorsichtigen Brüder und Gatten in hohem Grade erregte. Der
Erzbischof von Straßbnrg, Cardinal Rohau, war wegen der ge-
heimnißvolleu Halsbaudgcschichte verhaftet worden, die Gräfin
Lamotte, die verwegene Abenteurerin, welche die Leidenschaft des

„Figaros Hochzeit" den größten Erfolg gefeiert, der je einem
Dramatiker beschicken war. Das ganze Publikum erblickte in dem
vermessenen„Barbier von Sevilla", der es sich heraus nahm, vor
seinem Herrn und Meister, dem hochgeborenen Grafen von Al-
maviva, von „Menschenwürde" zu sprechen und das Princip der
'„Gleichheit aller Stände" mit unerbittlicher Logik und köstlichen
Witzen zu entwickeln, den muthigen Vertreter des Bürgcrstandes,
welcher den Kampf gegen die privilegirten Stände des Adels und
der Geistlichkeit begonnen und die vermessene Forderung: „glei¬
ches Recht für Alle", aufzustellen gewagt hatte.

Inst zu derselben Zeit war auch ein seltsamer Mensch aus
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London in sein Vaterland Frankreich zurückgekehrt und hatte
einstweilen in Paris seinen Aufenthalt genommen. Er war einer
der wunderbarstenMenschen, die je gelebt haben, ein Genie vom
Scheitel bis zur Sohle. Er hatte ein abenteuerliches Leben hinter
sich, ein Leben reich an edlem Schaffen, an unverdrossener und
wirksamer Arbeit für die höchsten Ideale der Menschheit, nicht
minder reich an den wüstesten Ausschweifungen des Lasters und
den niedrigsten Handlangerdiensten. Er ist freilich erst sechsund-
drcißig Jahre alt, aber er hat in diesen scchsunddreißig Jahren
das Leben von sechsunddreißigMenschen gelebt. Er war Soldat,
vcrheirathet, geschieden; er hatte einem alten Marquis die Frau
entführt, er war dafür zum Tode verurthcilt und sein Bildniß war
verbrannt worden; er hatte schon die Bekanntschaftmit vier ver¬
schiedenen Gefängnissen gemacht und in dem einen, dem festen
Schloß von Binccuucs, im größten Elende mit zerrissenen Lum¬
pen am Leibe, unter Hunger und Durst zweiundvierzig lauge
Monate zugebracht; er hatte vor dem Parlamente in Aix in einer
Weise plaidirt, daß das Publikum, welches nicht in den Saal
dringen konnte, sich auf den Dächern der anliegenden Häuser sam¬
melte und bei der Löwcustiinmc dieses Menschen athcmlos die
Wirkung seiner wunderbaren Beredtsamkcit auf sich spürte; er hatte
über die schwierigsten Fragen des Staatsrcchts Werke geschrieben,
welche wegen der Kühnheit der Rede und die Meisterschaft der
Darstellung ein nnglaublichcs Aufsehen erregten; er hatte über
die Verhaftsbcfchle und Staatsgcfängnisse ein Werk veröffentlicht,
in welchem jeder Satz wie ein wuchtiger Keulcnschlag gegen die
despotischenEinrichtungen des gealterten Frankreichs wirkte; er
hatte außerdem gelegentlich über Pariser Wasserwerke eine Abhand¬
lung in Druck gegeben, welche das Erstaunen der Fachmänner
hervorrief; er hatte endlich, vielleicht weil ihn hungerte und weil
diese Waare auch schon damals am besten bezahlt wurde, eine
Reihe obscöncr Romane gedichtet, die wegen ihrer unglaublichen
Keckheit und des formvollendeten Stils wie Alles, was dieser
Mensch schrieb, die tobcndste Bewunderung und ebenso geräusch¬
volle Widersacher gefunden hatten. „Jedes Buch," sagt Carlyle
von ihm, „ist einem lärmgebcndcn Pcchfcncr vergleichbar, so ge¬
waltig, plötzlich und voller Rauch. Die Feuerpfanne, der Zünd¬
stoff, das Pech, waren sein eigen, aber die Lumpen, das alte Holz
und den ganzen namenlosen Plunder hatte er von allen möglichen
Trödlern und Hökern entlehnt." Er selbst ist eine dnnkelglühende
Fcucrinassc, die man nicht hätte dämpfen und ersticken können,
ohne ganz Frankreich mit Ranch zu erfüllen.

Man nannte diesen seltsamen Menschen Gabriel Riquctti,
Graf von Mirabcau.

Erst seit wenigen Monaten hat er seinen Aufenthalt wieder
am Strande der Seine genommen und schon spricht man in allen
Kreisen der Gesellschaft von nichts Andrem als von den leicht¬
sinnigen Streichen und genialen Werken dieses Menschen. Er hat
wenig Freunde— seine Genialität hat etwas Erschreckendes für
die Meisten; seltsamer Weise steht er, obgleich er äußerlich nichts
weniger besitzt, als ein einnehmendes Wesen, bei den zarten Da¬
men in höherer Gunst, und alle Welt bewundert ihn.

Man sah ihn häufig in den eleganten Gemächern der liebens¬
würdigen Schauspielerin Julie Carreau, die später Talma's Ge¬
mahlin werden sollte. Ihre kleine aber reizend gemüthliche Woh¬
nung in der Rne Chantcrcinc war überhaupt der Sammelplatz
aller bedeutenden Männer und Frauen der Zeit. Der geistvollen
Julie las der immer kampfbereite, bewegliche Beaumarchais die
besten Scenen ans „Figaros Hochzeit" vor, ehe das Stück noch
vollendet war; ihr zeigte der junge Maler David, der die ganze
Kunstrichtung seiner Zeit bestimmen sollte, seine ersten Skizzen im
antiken Stil ; vor ihr dcclamirte Talma, ihr späterer Gatte, der
dieselbe Revolution, die David in der Malerei hervorgerufen
hatte, in der dramatischen Darstcllnngskunst durchführen sollte,
die Verse der classischen Tragödien, und mit ihr plauderte in un¬
muthigster Weise über tausend Kleinigkeiten Mirabcau.

Vor Kurzem hatte in diesen ausgewählten Kreis eine junge
Holländerin Aufnahme gefunden, welche durch die reizende An¬
muth ihrer Erscheinung und ihres Geistes aller Blicke ans sich
lenkte. Ihr Vater war ein berühmter Politiker und Dichter. Onno
Zvier van Hären wird noch heute wegen seines nationalen Epos,
„die Gncnsen" den hervorragendsten Schriftstellern, welche die
Niederlande im achtzehnten Jahrhundert auszuweisen hatten, bei¬
gesellt. Hcnriette war eine Tochter dieses Dichters und sein Lieb¬
ling. Er gab dem Kinde eine vortreffliche Erziehung. Unglück¬
licher Weise starb er zu früh, um dieselbe vollenden zu können.
Mit vierzehn Jahren war Hcnriette Waise. Der Vater hinterließ
ihr ein bescheidenesVermögen, welches zur Bestreitung ihres
Lebensunterhaltes ungefähr genügte. Hcnriette, welche den Na¬
men Hären nach dem Gesetze nicht tragen durfte, wollte wenigstens
das Andenken an denselben treulich bewähren, und aus den Buch¬
stabenH A R E N bildete sie das Anagramin Nehm. Unter die¬
sem Namen trat sie nach dem Tode ihres Baters in ein Kloster,
welches sie mit neunzehn Jahren, nachdem sie etwas Tüchtiges ge¬
lernt hatte, verließ, und unter diesem Namen trat sie denn auch
im Jahre 1784 in die Pariser Welt ein. Durch einen Zufall war
Hcnriette mit Julie Carreau bekannt geworden, und die beiden
geistvollen und schönen jungen Mädchen wurden bald intime Freun¬
dinnen. Hcnriette hatte auch außer Julien keinen Menschen auf
der Welt, welcher wahres Interesse an ihr nahm; sie stand verein¬
samt in der großen, gefährlichenStadt, zu einer Zeit, in welcher
sittlicher Ernst verlacht und Francntugend wie ein Ammenmär¬
chen bespöttelt wurde. Julie allein war es, vor der sie ihr Herz
ausschütten und bei der sie sich Rath holen konnte; denn Julie
war erfahrener und auch etwas älter.

Hcnriette hatte keinen Geschmack an den geräuschvollenEm¬
pfangsstunden, in welchen in Juliens Salon die Tagesgeschichtcn
bekrittelt wurden, in welchen witzige Schlagwortc hin und wieder
flogen, die Geistesfunkensprühten, die Damen kicherten und die
Herren lachten. Sie vermied diese lustige, ausgelassene Gesell¬
schaft soviel als möglich und zog es vor, ihre Freundin allein
aufzusuchen, nin mit ihr allein verkehren zu können. Unglücklicher¬
weise wurden auch diese wenigen Stunden nur zu häufig durch
lästige Besuche gestört.

Als Hcnriette eines Nachmittags unerwartet und unange¬
meldet das kleine Boudoir der Rne Chantercine betrat, fand sie
ihre Freundin sichtlich bestürzt über ihre überraschende Ankunft.
Julie crröthcte und suchte mit hastiger Verlegenheit etwas in den
Falten ihres Kleides zu verstecken.

„Ich komme wohl zu ungelegenerStunde?" fragte Fräulein
dc Nchra.

„Niemals, mein Herz," entgegncte Julie , die sich schnell ge¬
faßt und von ihrem Sitze erhoben hatte, indem sie ihr die bei¬
den Hände zum Willkommen entgegenstreckte.

Hcnriette sah ihre Freundin lächelnd und prüfend an, hob

die Hand auf, drohte scherzhaft mit dem Zeigefinger und sagte:
„Julie , Julie , Du bist zum ersten Male in Deinem Leben nicht
aufrichtig. Du hast Etwas versteckt, ich habe es gesehen. Und
besieh Dich nur im Spiegel, wie roth Du geworden bist! Du
kannst mich ja nicht einmal ansehen. Weißt Du was, liebes Kind,
ich trete den Rückweg an und komme ein andermal wieder; und
wenn Du dann Lust und Stimmung hast, so erzählst Du mir,
was Dich heute in Verlegenheit gebracht hat, wenn nicht, nun
so verschweigst Du es. Leb wohl."

„Aber ich bitte Dich, Hcnriette, Du mißverstehst mich, Du
störst mich durchaus nicht, im Gegentheil! Ich freue mich herzlich,
Dich zu sehen. Ich habe allerdings Etwas versteckt, weil ich—
nun ich muß mit der Sprache heraus— weil ich mich schämte,
dabei ertappt zu werden. Aber setze Dich, ich wills Dir erzählen.
Es ist schließlich gar nicht recht, sich seiner Dummheiten zu
schämen; denn wenn vernünftige Menschen, wie wir, nicht das
Recht haben sollen, von Zeit zu Zeit eine Dummheit zu begehen,
was sollen dann die armen Menschen anfangen,.die dieses Hand¬
werk berufsmäßig betreiben?"

Während sich die beiden Freundinnensetzten, fuhr Julie
fort: „Cagliostro ist an Allem schuld. Seitdem der Mensch hier
in Paris in Gesellschaft seiner Geister gewesen ist und vor unsern
Augen das Buch der Zukunft eröffnet hat, seitdem kommt man
ja mit seinem gewöhnlichen Menschenverständeund den natür¬
lichen Erscheinungen nicht mehr aus. Heute wurden wieder die
wunderbarsten Geschichtenbei mir erzählt, die Cagliostro vor
einigen Monaten vollführt haben sollte. Der kleine Marquis
d'Ozicrs— Du hast ihn wohl bei mir gesehen?— erzählte mit der
größten Wichtigkeit und der ernsthaftesten Miene von der Welt,
daß Cagliostro vor Jahr und Tag seiner alten Tante— ich meine
die Tante des Marquis — ein ganz unwahrscheinlichesErcigniß
vorhcrgcsagt habe, und dies habe sich denn auch mit allen Einzel¬
heiten zur festgesetzten Zeit ganz genau so zugetragen, wie es
Cagliostro gesagt hatte. Nun kam das Gespräch auf das Wahr¬
sagen aus der Karte im Allgemeinen; Jeder erzählte etwas; der
kleined'Ozicrs veranlaßte mich sogar, ein Spiel Karten holen
zu lassen und weihte uns Alle in die geheimnißvolle Bedeutung
der einzelnen Blätter ein. Er scheint Privatstnnde bei Cagliostro
genommen zu haben; denn er wußte sehr genau Bescheid: Cocur-
Äs bedeutet Glück in der Liebe, Pique-Vier Unbeständigkeit des
Geliebten, Trcfflc-Zwci heißt glänzende Zukunft, Coeur-Bube ist
der Geliebte selbst, und die Karten, welche um ihn liegen, ver¬
künden mit unfehlbarer Sicherheit, was wir von ihm zu erwarten
haben. D'Ozicrs wußte, wie gesagt, das ganz genau, und ich
war kindisch genug, mich für seine Unterrichtsstunden zu inter-
essircn und ihn zu bitten, mir die Bedeutung der wichtigsten
Karten sogar aufzuschreiben. Er war natürlich entzückt von meiner
Huld, zog sich in ein Nebenzimmer zurück und überreichtemir
eine halbe Stunde darauf dieses säuberliche Blatt." Julie nahm
aus der Tasche einen zerknitterten Briefbogen und reichte ihn
ihrer Freundin. „Du überraschtestmich, als ich mich in das
Studium der Weisheit Cagtiostros vertieft hatte, und deshalb
war ich verwirrt. So ! Nun habe ich gebeichtet, nun lache mich
aus !"

Hcnriette hatte das Blatt genommen und mit einem Blicke
durchflogen. Offenbar hatte Julie gut memorirt; denn die ersten
geschriebenen Worte waren„Cocur-Bube^ derGeliebte," „Treffle-
Zwci — glänzende Zukunft", „Coeur-As — Glück in der Liebe",
„Pique-Vier — Unbeständigkeitdes Geliebten".

„Es ging wohl wieder lustig bei Dir zu?" fragte Hcnriette
lächelnd. „War viel Besuch da?"

„Allerhand Leute, liebenswürdige und unliebenswürdige,"
gab Julie zur Antwort. „Madame Lcjatz schenkte mir heute die
Ehre ihrer Visite. Ich kann sie nicht ausstehen, diese Person! Ihr
zudringliches Wesen, ihr anspruchsvoller Luxus, ihre schlechten
Manieren mißfallen mir in unglaublicher Weise, und ich begreife
nicht, wie diese Dame eine Rolle spielen kann. Aber überall ist
sie wohl gelitten, und ich konnte ihr auch die Thür nicht weisen,
als sie mir heute von David vorgestellt wurde. Mau erzählt sich
übrigens, daß sie alles Mögliche thut, um Mirabcau, der bei
ihrem Manne ein Journal herausgibt, in ihre Intimität zu
ziehen."

„Das neueste Abenteuer," spottete Fräulein dc Nchra. „Es
ist doch ein eigenthümlicherZufall, daß ich Madame Lejay, von
der alle Welt spricht, und Mirabcau, den alle Welt kennt, noch
nie gesehen habe."

„Es ist Dein Fehler," versetzte Julie . „Mirabcau besucht
mich allwöchentlichdrei- , viermal, und wenn Du nur einmal mir
die lästige Arbeit, allen Leuten, die sich hier, ich weiß nicht wes¬
halb, zusammenfinden, etwas Verbindliches zu sagen, zur Hälfte
abnehmen wolltest, wenn Du nur einmal zu den gewöhnlichen
Empfangsstundcn Dich in die Rue de Chantercine bemühtest, so
würdest Du Mirabcau, der wirklich ein Mensch ist, den man
kennen muß, bei mir bewundern können."

Kaum hatte Julie diesen Satz vollendet, so trat ihre Zofe
Ninou ein mit der Meldung, daß Graf Mirabcau im Vor¬
zimmer sei und um die Erlaubniß bitte, Fräulein Carreau zu
sprechen.

„Der Wolf in der Fabel," sagte Julie zu Fräulein de Nehra.
„Sehr willkommen, Ninon," setzte sie hinzu.

Ninon verschwand und einige Augenblicke darauf betrat Mira¬
bcau das Zimmer. Schon an der Thür machte er eine tiefe Ver¬
beugung vor Fräulein dc Nehra. Er näherte sich den Damen und
reichte vertraulich Fräulein Carreau die Hand.

„Herr Graf Mirabcau,"stellte Julie vor, „Fräulein Hcnriette
de Nehra, meine liebste Freundin, von der ich Ihnen schon so
oft gesprochen habe."

Mirabcau verneigte sich wiederum sehr verbindlich und rückte
einen Sessel heran. Fräulein Nehra machte die Augen groß auf,
ihr Athem verging fast, es ergriff sie ein geheimes Grauen beim
Anblick dieses Menschen. Sie hatte viel von seiner Häßlichkeit ge¬
hört, aber so hatte sie sich den Abenteurer doch nicht vorgestellt. Die
vierschrötige, athlctenhafte Figur mit dem plumpen, schwerfälligen
Bewegungen, der zu große Kopf auf dem zu kurzen Halse,
das fleischige, blutrothe, von den Blattern zerfressene, schrammige
Gesicht, die scharf geschnittene Adlernase, die sinnlich geschwungenen
Lippen, und das unheimlich lodernde, wilde, tiefschwarze Auge
— diese ganze abschreckendeÄcscheinung machte das junge Mädchen
geradezu sprachlos vor Entsetzen.

Mirabcau, der einen flüchtigen, blitzenden Seitenblick auf
das graziöse Mädchen geworfen, schien sich über den Eindruck,

den er hervorgebracht hatte, keinen Täuschungen hinzugeben,
hatte Mühe, ein spöttisches Lächeln zu verbergen. Er schicnda«.
gewöhnt zu sein, zunächst Schaudern zu erregen.

„Und was führt Sie zu so ungewohnter Stunde her, li,b,
Graf?" fragte Julie.

„Ja , meine theuerste Freundin, was mich herführt!
sehr leicht und auch sehr schwer gesagt. Ich wollte eigentlichU
schied von Ihnen nehmen; denn ich bin wiederum einmal gcnöG
worden, Paris recht schnell zu verlassen und dann, und dann>
er sah nach der Uhr. „Ich habe eigentlich gar keine Zeit, nndj-
müßtc mein Anliegen gleich vorbringen. Aber jetzt?" n
Fräulein de Nehra lächelnd an, „jetzt gchts wirklich nicht. Ins
Freundin würde eine gar zu schlechte Meinung von mir^
pfaugcn."

„Soll ich mich entfernen?" fragte Fräulein dc Nehra it.
Freundin, ohne Mirabcau anzusehen.

„Oh, mein Fräulein, ich würde der Trostlosestealler Sk,;
lichen sein, wenn ich Sie von hier verjagte, und um den Pr«
noch einige Augenblicke des Glücks Ihrer Gesellschaft genießen s-
können, würde ich mich ohne Zaudern zu der demüthigendenE
klärung verstehen, die ich Fräulein Julia zu geben habe, »x
wenn ich mirs überlege," fuhr er in leichtem Tone fort, „so j^
ich auch nicht ein, weshalb ich nicht frei sprechen sollte- t
fürchte nicht, daß ich durch meine Worte den Eindruck'
ich auf Sie gemacht habe, noch verschlimmern könnte,
wenn es Ihnen recht ist, Fräulein Julie , sprechen wir von
schifften."

„Von Geschäften?" wiederholte Julie ganz erstaunt.
te! Ich ..
sircn, iveSW

„Von eigenthümlichen Geschäften, Verehrte'
Paris verlassen, es wird Sie nicht sonderlich intere
Ich habe immer das Unglück, mit den Behörden in Collision»
gerathen. Ich gehe nach Holland und von dort— Gott weiß wohl,!
Ich habe hier bei meinen verschiedeneu Verlegern noch bedeute
Summen ausstehen, die ich in der nothgedruugeueu Eile nit-
mehr auftreiben kann. Ich bin wie gewöhnlich knapp an
Kein Mensch, der mich kennt, borgt mir, und Leute, die mit
nicht kennen, borgen mir auch nicht; und da bin ich dennm
Verzweiflung, die erfinderisch macht, auf den Gedanken gerach,
von Ihnen , meine Verchrteste, mir eine kleine Summe
schießen zu lassen, die ich Ihnen natürlich, sobald ich das
von meinen Verlegern erhalten, mit tausend Dank zurückerstatte
werde."

Fräulein dc Nehra war über diese Offenheit sichtlich erstem
Sie schüttelte langsam den Kopf und wußte nicht, ob der wund«
samc Manu da im Ernste' sprach oder scherzte. Julie schien ik
besser zu kennen.

„Wie viel gebrauchen Sie denn, mein lieber Herr Gras
sagte Julie im freundlichstenTon.

„Ich denke ungefähr 150 Louis, um wenigstens hier fortz»
kommen."

„Nun sehen Sie , wie unglücklich es sich trifft! Erstens hak
ich das Geld nicht, und wenn ich es hätte, würde ich es Ihm
auch wahrscheinlich nicht geben."

„Das ist ja sehr artig, liebe Freundin. Und weshalb würd
Sie es mir nicht leihen? Ich gebe Ihnen einen Wechsel."

„Nun, lieber Graf, da wir uns dann jedenfalls am Versal!
tage zanken würden, zanke ich mich lieber gleich mit Ihnen«!
profitire dabei wenigstens 150 Louis."

„Das kaun ich Ihnen wieder nicht verdenken," erwiedck
Mi rabcau. „Aber unangenehm ist die Sache trotzdem; denn ic
muß in der That fort, und die Stunden verfliegen. McinA»-
weisungsbefchl tritt morgen früh in Kraft, und ich bin mit all«
Leuten, die ich ungefähr kenne, so ziemlich fertig. Nun iik
Nacht kommt vielleicht noch Rath, und wenn Sie nichts Bessmi
zu thun haben, so gestatten Sie mir wohl, daß ich mit Ihm
Thee trinke."

„Sie entzücken uns, " sagte Fräulein Julictte, „aber—ich
verstehen Sie mich nicht, wenn ich Sie darauf aufmerksam nuiö:
daß Sie vor fünf Minuten es außerordentlich eilig hatten, li
freut mich herzlich, lieber Graf, — Sie wissen, ich mache keine  Cm
plimente— wenn Sie den Thee mit uns trinken, und ich bi:
nicht eingebildet genug, um zu glauben, daß ich die AnzichuiW
kraft besitze und die Gabe, Sie hier zu fesseln

Fräulein Nchra sah noch immer sehr ernst darein und sprih
kein Wort.

„Vorhin hatte ich es allerdings eilig. Wenn ich nämlich da!
Geld bekommen hätte, so hätte ich den Rest des Tages dazu»«
wenden müssen, meine kleinen Angelegenheiten zu reguliren:d:
ich das Geld aber nicht habe, bin ich dieser Arbeit enthoben w>
habe jetzt Zeit. Also ich bleibe, wenn es Ihnen recht ist.
sprachen denn übrigens die Damen? Von Cagliostro?"

„Wirklich errathen," versetzte Julie lächelnd.
„Das Räthsel war nicht schwer, man spricht ja von M

Anderen. Haben Sie sich vielleicht die Karten gelegt?"
„Ich bereitete mich gerade darauf vor, als ich von mei«

Freundin Hcnriette überrascht wurde. Der kleine d'Ozicrs i;
daran schuld mit seinen närrischen Geschichten. Er hat uns '
die wunderlichstenDinge von Cagliostros prophetischer Begab«!
und der Untrüglichkeitder Karten erzählt, und das hat michm
den Gedanken gebracht, von den Karten Aufschluß über Dinge jl
begehren, die kein Mensch wissen kann."

„Und Sie , mein Fräulein, was halten Sie von der Wund«
krast dieser harmlosen bedrucktenCartons?" fragte Mirabm
Fräulein dc Nchra.

„Gar nichts, Herr Graf," erwiederte sie ohne den Blick
erheben.

„Gar nichts ist etwas wenig. Sie werden sehen, daßM
die Karten stets die Wahrheit sagen."

„Das Experiment können wir gleich machen, dort liegen^
auf dem Tisch. Es sind dieselben, aus denen mir d'Ozicrs c«
herrliche Zukunft und alles Glück auf Erden prophezeit hat."

Mirabcau hatte das Spiel vom Tische genommen und l-
Julien gegeben.

„Nun, so erproben Sie die Scherkraft der Karten auch»"
mir."

Julie nahm das Spiel , mischte es und ließ Mirabcau e«
Karte ziehen.

„Pique-Vier," sagte er.
Julie lachte hell auf. „Das ist wirklich gut getroffen."
„So , so. Und was bedeutet es?" fragte der Graf.
„Unbeständigkeit," versetzte Fräulein dc Nehra sehr ruhig-
„Dann haben Sie doch Recht, mein Fräulein, die Kam

sindLügner, sie sind in der That gar nichts werth! Aber glm
viel, versuchen Sie einmal Ihr Glück, vielleicht  gelingt 's jM
besser."
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Ich liebe solche Spiele nicht, " versetzte Fräulein de Nehra,
. . <!'̂ noch nie eine Karte in die Hand genommen und glaube

Ä daß es mir jemals Passiren wird ."
Mirabeau legte die Karten wieder auf den Tisch. Inzwischen
der Thee aufgetragen und Mirabeau begann nun von allen

blicken Ereignissen in geistsprühender Weise zu erzählen . Die
^nnen lachten bald laut auf , bald hielten sie den Athem an , um

unuhören . Fräulein de Nehra begriff , daß man bei den
Msiitesqaben dieses außergewöhnlichen Menschen und der zwin-
imden Gewalt seiner Rede sein abstoßendes Aeußere schnell ver¬
eisen könnte. Ja , als sie ihn genauer betrachtete , entdeckte sie
ioanr in dieser frappanten Häßlichkeit verborgene Schönheiten:
nie Lippen bildeten eine wundervolle Linie , das Auge hatte nicht
n«r den wilden Ausdruck des Wüstlings , der sie zuerst geradezu
mit"löschen erfüllt hatte , es sprühte aus denselben auch das Feuer

Genies und es war bei aller Wildheit doch ein gutmüthiges
Anne Sie konnte seinen Blick ertragen und sie ertrug ihn sogar
aeril Am liebenswürdigsten aber war sein Lächeln. Dieses
Lächeln fand sie ohne irgendwelche Einschränkung geradezu be-
Mbernd. Sie hörte ihm aufmerksam zu und sie sagte sich: Was
dieser Mann da sagt, das fühlst Du und denkst Du auch und Du
würdest es gerade so sagen , wenn Du die Gabe hättest , Dich so
auszudrücken, wie er.

Und er schien zu errathen , daß seine aufmerksame ZuHörerin
das Talent besaß , zu hören und zu verstehen , wenn ihr auch die
Fähigkeit zu sprechen vielleicht versagt war . Mit begeisterten
Worten, mit dem Ausdruck der tiefsten Entrüstung sprach er über
die entsetzliche Finanzwirthschaft des Staates , über die leicht¬
sinnigen Schulden . Und als Fräulein de Nehra ihn , während er
dies Thema besprach, mit ihren großen lieben Mädchenaugen un-
jchnldsvoll ansah , rief er aus : „Ich errath - Ihre Gedanken.
Ja es ist ein eigenthümliches Verhängniß , daß mir das Wohl
und Wehe des Staates mehr am Herzen liegt , als mein eigenes.
Es  ist mir ein entsetzlicher Schmerz, zu sehen, wie durch falsche
Wirthschaft die allgemeine Finanzlage des Staates von Tag zu
Tag bedrohlicher wird , wie sie — es läßt sich das mathematisch
Meilen — in kurzer Zeit ein unheilbarer Schaden sein muß.
lind dabei vergesse ich allerdings , daß ich ineine 150 Louis noch
immer nicht habe. Und welche Leute werden berufen , um dem
großen Schaden abzuhelfen ? Leute , die Titel und Protection,
aber  nicht einen Deut Verstand besitzen ; und die Zeiten sind doch
vorüber! Es ist die Zeit gekommen', da man die Menschen nicht
mehr  beurtheilen soll nach ihrem Stande , sondern nach dem schätzen
soll, was sie in diesem kleinen Raum zwischen den beiden Augen¬
brauen tragen ."

Eigenthümlich! Immer mehr und mehr verschwand der un¬
heimliche Eindruck, den Mirabeau auf das zarte junge Mädchen
gemacht hatte . Und als er hörte , daß sie die Tochter seines Freun¬
des van Hären sei, zu welchem er während seines ersten Aufent¬
haltes in Holland in den allerinnigsten Beziehungen gestanden
hatte, als er da mit der glühenden Wärme eines treuen Freundes
von dem Verstorbenen sprach und die Tochter desselben an tausend
Kleinigkeiten erinnerte , die ihrem Gedächtniß fast entschwunden
waren, da empfand Henrictte für den edeln , hochherzigen Mann,
der ihren Vater so verstanden und so geliebt , ein Gefühl der
Dankbarkeit, beinahe der Freundschaft , in das sich die Bewun¬
derung des außerordentlichen Menschen mischte. Als Mirabeau
aufstand, reichte sie ihm zuerst die Hand und sagte : „Herr Graf,
wenn ich vorhin ungezogen war , so nehmen Sie mir 's nicht übel;
ich kannte Sie ja noch nicht."

Mirabeau brachte ihre Hand an seine Lippen und verab¬
schiedete sich von Julien mit den Worten : „Ich Habs zwar bei
Ihnen nicht gefunden , -was ich zu finden hoffte , aber mehr als
das! Adieu, meine Damen , und hoffentlich : Auf Wiedersehen ."

Die beiden Freundinnen sprachen noch lange über den wun¬
derbaren Mann . Henrictte konnte sich des gewaltigen Eindrucks,
den Mirabeau auf sie gemacht hatte , nicht erwehren und dachte an
nichts Anderes, als an ihn.

Als Fräulein de Nehra zu Hause ankam , überreichte ihr ihr
Kammermädchen ein kleines Packet, welches vor Kurzem ein star¬
ker, sehr häßlicher Herr mit stechenden schwarzen Augen abgegeben
habe. Sie war nicht wenig überrascht , als sie in dem Packet ein
Spiel Karten und einen kleinen Zettel von der Hand Mirabeau 's
fand. Der Zettel lautete:

„Mein anmuthiges Fräulein!
Den ersten Wunsch, den ich an Sie stellte , haben Sie

nicht erfüllt : Sie wollten trotz meiner Bitten die Karten nicht
um Rath fragen , Sie sagten sogar entschieden, daß Sie nie¬
mals Karten berühren würden . Ich möchte Sie wenigstens in
Versuchung führen ; und deshalb schicke ich Ihnen diese Karten,
damit Sie sich zum Mindesten über mich ärgern . Da ich nicht
die Macht besitze, Sie zu zwingen , in freundlicher Weise meiner

' zu gedenken, möchte ich wenigstens die Genugthuung haben,
daß Sie sich, wenn auch wider Willen und wenn auch in nicht
freundlicherWeise von Zeit zu Zeit meiner erinnerten . Und
diesen tröstlichen Gedanken will ich mit ans die Reise nehmen.
Leben Sie wohl und hoffentlich auf baldiges Wiedersehen in
Paris . Sie werden mir dann sagen , ob Sie die Karten an¬
gerührt haben oder nicht.

Ihr
aufrichtiger Diener

Mirabeau ."

«Ein seltsamer Mensch, " sagte Fräulein de Nehra kopf-
Mttelnd . „So große Gedanken und solche Kindereien ! Wie mag
c» >n dem Kopfe und wie erst in dem Herzen aussehen ?" Und
fahrend sie so sprach, setzte sie sich auf den Sessel, der am Kamine
Mnd, und griff mechanisch nach den Karten.

. «Es ist freilich dummes Zeug, " fuhr sie in ihrem Selbst -
,sprach fort, „aber wenn ein Mirabeau Kindereien begeht, warum
Mte ein einfältiges Mädchen wie ich nicht auch einmal eine solche
Ah Zu ^ mmen lassen? Ich will doch einmal sehen,

diese weisen Karten von dem Herrn Grafen Mirabeau , der
meinethalben jetzt einmal Coeur -Bube sein mag , zu erzählen
n»ßen."

Und sie legte den Coeur -Buben auf den Schoß und zog eine
?? .. . . »Treffle-Zwei , eine glänzende Zukunft ; Pique -Vier , Un¬
mündigkeit! Das ist richtig , ganz auffällig richtig ! Und hier

«oeur-As, Glück in der Liebe, und — was ist das ? Noch eine
Pique -Vier ? Doppelte Unbeständigkeit ! ! Das sind wirklich

Wunderkarten ! Niemals ist ein verständigeres Versehen gemacht
worden . Ja , ja , doppelte Unbeständigkeit ! Vor dem gefährlichen
Grafen will ich mich doch in Acht nehmen , es ist besser für die
Ruhe meiner Seele !"

Heinrich Horst.

Die Galanterie im Recht.

Du kennst doch die heilige Themis , verehrte Leserin ? Sie
hat zugebundene Augen , aber sehr gute Ohren und , wie die bösen
Menschen behaupten , einen etwas großen Mund . Du kennst wohl
auch ihre Jünger ? Eine unangenehme Sorte und wenn ich nicht
selbst zu ihnen gehörte , könnte ich sie nicht leiden. Die Augen¬
binde ist ihnen heruntergerutscht und sitzt jetzt ums Herz herum,
aber der große Mund ist ihnen geblieben.

Die Philologen und andere gelehrte Leute haben viel triftige
Gründe dafür aufgefunden , weshalb man die Gerechtigkeit durch
ein Weib versinnbildlichte . Es geht aber eine so eigenthümliche
Malice , die sich anscheinend in einer gewissen Galanterie gegen
das weibliche Geschlecht äußert , durch das ganze Rechtsgebiet,
daß man schon deshalb die Gerechtigkeit durch ein Weib dar¬
stellen mußte . Einer solchen liebenswürdigen Tücke wäre ein
Mann nicht fähig gewesen. Wir Männer sind grob , manchmal
heuchlerisch, ja sogar hinterlistig : aber immer dabei — etwas
täppisch. Ein Mann hätte es nicht fertig gebracht , den Frauen
mit unschuldiger Miene besondere Privilegien und Vorrechte ein¬
zuräumen , so daß erst nach Jahrhunderten die geheime Chicane,
die versteckten Nadelstiche aufgedeckt werden konnten , die mit die¬
sen Borrechten den Frauen beigebracht wurden . Kannst Du Nadel¬
stiche vertragen ? Wenn nicht, oder wenn Du etwa zudenEman-
cipirten gehörst , die ich besonders liebe , so leg nur gleich das
Blatt weg. ^

Die Bürgschaft von Schiller kennst Du natürlich . Für Moe-
ros , der den Dolch im Gewände zum Tyrannen schlich, verbürgt
sich ein vertrauensseliger Gastfreund ; also Mann für Mann.
Heut zu Tage ginge das zwar nicht mehr , denn es ist uns durchaus
nicht gleichziltig , wen wir von Rechtswegen ums Leben brin¬
gen , — aber gesetzt, es ginge noch, könnte sich nicht auch ein Weib
für ein Weib verbürgen ? Nein , meine Verehrteste , das ginge
durchaus nicht ! Die heilige Themis hat den Frauen ein Privi¬
legium gegeben, nach welchem keine Frau ans einer Bürg¬
schaft verhaftet sein soll, es wäre denn , daß sie diese unter
besonders erschwerendenFormen , mit denen ich Dich nicht weiter
langweilen will , übernommen hätte . Während also der Mann
aus seiner bloßen Erklärung , für einen Andern einstehen zu
wollen , in Anspruch genommen wird , wenn dieser Andere nicht
pünktlich seinen Verpflichtungen nachkommt, kann die Frau , wenn
sie gleich diese Erklärung noch so wohlüberlegt abgegeben hat,
niemals in Anspruch genommen werden . Ist das nicht ein hübsches
Privilegium?

Wir wollen uns erst einmal das Motiv dieser Zärtlichkeit
ansehen. Die heilige Themis , ein Weib , thut so, als ob es pure
Galanterie gegen ihres Gleichen wäre , etwa wie im Mittelalter
die Juristen den Satz durchbrachten, ein Oootor juris und ein
Geistlicher dürfe nicht gefoltert werden . Aber ihre Schüler , die
Männer , haben das Geheimniß ausgeplaudert und so steht es
denn groß und breit gedruckt im Lorpus juris , der alten Juristen¬
bibel, und jeder junge Jurist freut sich darüber : daß die Frauen
„viel zu leichtsinnig" seien und sich„viel zu wenig die Folgen ihrer
Handlungen überlegten ", als daß man sie zu Bürgschaften zulassen
dürfe , weil sie sonst, wenn sie einmal zahlen müßten , ein „großes
Geschrei" erheben und sich wundern würden , wie sie dazu .kämen,
etwas zu bezahlen , was sie offenbar gar nichts anginge.

Hieraus haben nun die bösen Juristen weitere Folgerungen
gezogen. Da ist so ein uralter Jurist gewesen, ein sehr gelehrtes
Haus , Ulpian hieß er , der schloß weiter : Da die Frauenzimmer
nur deshalb keine Bürgschaft übernehmen sollen, weil sie sich in
ihrem Leichtsinn nicht vergegenwärtigen , daß sie eintretenden Falls
aus eigenen Mitteln zahlen müssen, so fällt dieses Verbot weg,
wenn die Frau , ohne erst eine Bürgschaft zu übernehmen , sofort
die Schulden eines Andern bezahlt . Denn in dem Augenblicke,
wo sie zahlt , fühlt sie sehr wohl , wie das Bezahlen fremder
Schulden thut , in dem Augenblicke aber , wo sie die Bürgschafts¬
erklärung unterschreibt , nährt sie sich immer noch mit der stillen
Hoffnung , sie würde ja doch aus der Bürgschaft nicht in Anspruch
genommen werden . So ist man zu dem eigenthümlichen Resul¬
tate gekommen, daß ein Frauenzimmer zwar die Schulden eines
Andern bezahlen , daß sie aber nicht für ihn Bürgschaft leisten
darf.

Darauf ging man noch einen Schritt weiter : Da die Hoff¬
nung der Frau , es würde ja bei dem bloßen Unterschreiben blei¬
ben und sie würde nicht zu zahlen brauchen, die gefährliche Klippe
für die weibliche Gutherzigkeit ist , so muß das Verbot , Bürg¬
schaften zu übernehmen , auch da wegfallen , wo die Frau von
vornherein die Absicht hat , dem Schuldner die übernommene
Summe zum Geschenk zu machen. Denn wenn sie schenken will,
so kann sie nicht zugleich die Hoffnung haben , nichts bezahlen zu
brauchen . Schenken und nichts hergeben , geht leider nicht —
folglich kann die Frau in der Absicht, zu schenken, auch Bürg¬
schaften übernehmen . — In allen anderen Fällen war und blieb
die Frauenbürgschaft null und nichtig , es wäre denn , daß die
Frau als Betrügerin gehandelt oder einen Minderjährigen übers
Ohr gehauen hätte , was zwei auch nicht gerade sehr schmeichel¬
hafte Voraussetzungen sein sollen.

Du wirst nun sagen : „ach, das sind ja alte Geschichten, die
vor so und so viel hundert Jahren gegolten haben , heut zu Tage
ist das ganz anders ." Nein , verehrteste Leserin , es erben sich
Gesetz und Rechte wie eine cw'ge Krankheit fort . Die Unfähigkeit
der Frau , eine Bürgschaft zu übernehmen , hat in Preußen , mit
Ausnahme der Rhcinprovinz , netto gedauert bis zum 1. December
1869 . In Oesterreich und Frankreich ist sie schon länger aufge¬
hoben , sie besteht aber noch heut in einigen Theilen Deutschlands
fort , nämlich da, wo das sogenannte gemeine, d. h. modernrömische
Recht gilt . Als am 1. December 1869 die preußische Abgeord¬
netenkammer die Beschränkungen der Weiberbürgschaft beseitigte
und hiermit den gesetzlich Privilegium Vorwurf der Leichtsinnig¬
keit von den Frauen nahm , da gab der Justizminister Leonhard
den Frauen das schönste Führungsattest mit den Worten : „Es
ist in dem Gutachten fast aller Gerichte hervorgehoben , daß ein
leichtsinniges Verfahren bei Uebernahme von Bürgschaften
vielmehr bei den Männern , als bei den Frauen beob¬
achtet wird ." Eine glänzendere Rechtfertigung konntet Ihr Frauen

den Männern nicht abringen ! Wir Juristen klopfen seitdem reu-
müthig an unsere Brust , wenn wir ein Frauenzimmer auf s Ge¬
richt kommen sehen und ich speciell stoße, wie ich auch schon früher
zu thun Pflegte, dabei jedesmal einen tiefen Seufzer aus.

Das Recht kennt aber noch eine andere Bestimmung , die aus
dem römischen Recht herstammt und die als Galanterie gegen das
weibliche Geschlecht verzeichnet werden muß . Du darfst mir nicht
sagen : „was geht mich denn das römische Recht an !" — Das
römische Recht geht Dich sehr viel an , denn Du lebst, ohne daß
Du es vielleicht gewußt hast, heut noch nach römischem Recht. Die
römischen Rechtsvorschriften sind in alle unsere Gesetzgebungen
eingedrungen , denn die Römer waren ein so praktisches, poesie¬
loses und kalt denkendes Volk, daß die von ihnen aufgestellten
Grundsätze wie eiserne Pfeiler im Rechte dastehen und wir Deut¬
schen mit unserer warmen Anschauung der Lebensverhältnisse uns
manchmal entsetzen ob dieser starren Gedankenconsequenz. lim so
mehr mußt Du es anerkennen , wenn selbst die römischen Juristen,
diese Helden des Verstandes , an denen kaum eine Achillesferse
für die weibliche Liebenswürdigkeit zu entdecken war , Euch den¬
noch kleine Concessionen gemacht haben , „kleine Certificate der
weiblichen Schwäche", wie Heine , dieser boshafte Heinrich , mit
gewohnter Malice sagt.

Wie bei den Römern , so ist noch heut jede Frau eine geborene
Feindin aller Rechtswissenschaft; sie weiß zwar nichts von ihr,
aber sie haßt sie dafür recht gründlich . Ich habe eine Frau ge¬
kannt , die rührte die Acten ihres Mannes niemals eigenhändig
an und wenn es gar nicht anders ging , so schob sie sie mit dem
Ellenbogen bei Seite . Die Frauen haben einen angeborenen Jn-
stinct dafür , daß die Rechtswissenschaft alle Poesie im Herzen
tödtet und alles Gefühl erstickt. Darum mögen sie sich mit diesen
Dingen nicht gern befassen. Dieser feine , weibliche Zug ist auch
den römischen Juristen nicht entgangen und siehe da — sie freuten
sich darüber und gaben den Frauen das Privilegium , daß ihnen
die Rechtsunkenntuiß verziehen wird.

Bekanntlich ist das beim Manne nicht so. Jeder Mann muß
das Recht kennen und ebenso jedes Frauenzimmer , das Handel
treibt ; denn diese ist nach juristischer Auffassung ein unglückliches
Mittelding und braucht sich nur noch ein Paar Stiefeln und einen
Mannsrock anzuziehen.

I Dies den Frauen ertheilte Privilegium ist eine wirkliche
Galanterie und es ist nur schade, daß sich auch hierein ein Wer-
muthstropfen mischt. Es findet sich nämlich eine eigenthümliche
Zusammenstellung derer , denen die Rechtsunkenntuiß verziehen
wird , und die armen Frauen gerathen dabei in eine nnnoble Ge¬
sellschaft. Die Rechtsnnkenntniß soll nach der ausdrücklichen Ge¬
setzesvorschrift verziehen werden : „Soldaten , Bauern , Dumm¬
köpfen und — Weibern !"

Ueber das römische Recht wirst Du nicht sehr erbaut sein;
aber vielleicht ist es im deutschen Recht anders . Unter „deut¬
schem Recht" darfst Du Dir nicht das heut in Deutschland gel¬
tende Recht denken, denn dieses ist weder deutsch noch römisch,
sondern ein wunderliches Mixtumcompositum ans beiden ; auch
läßt sich im heutigefi Recht mit Ausnahme der Bestimmung,
daß Frauen wegen ihrer Wechselschuldennicht eingesperrt werden
dürfen , absolut keine Galanterie gegen das weibliche Geschlecht
entdecken.

Unter deutschem Recht verstehen wir vielmehr das bei unseren
Altvordern in Uebung gewesene Recht , oder wie mau es zu¬
treffender bezeichnen könnte , die alte deutsche Sitte . Sie ist ein
Naturkind mit guten Anlag ;.; , vielem Gefühl und wenig Ver¬
stand ; es hätte ans ihm was werden können , wenn es an den
rechten Mann gekommen wäre . Statt dessen haben es die römischen
Juristen zur Modedame erziehen wollen und natürlich ist es dann
sitzen geblieben und gegenwärtig eine alte Jungfer geworden . —
Dieses Naturkind war viel zu unschuldig , viel zu naiv , viel zu
naturwüchsig , als daß es gegen Euch besonders galant hätte sein
können. Ihm imponirte , wie allen Kindern , die physische Kraft,
die Wehrhaftigkeit des Mannes und von dieser machte es alle
Vortheile , die es zu vergeben hatte , abhängig , „lltks XropsIIeiut
(Kruppelkind ) uucko ntks tvorAs (Zwerge) orstirlzit (vererbt sich)
vscksr Ion (Lehn) noolr srbs " — ist sein oberstep Grundsatz.
Krüppel und Zwerge konnten niemals zu einer Erbschaft kommen,
niemals ein Eigen besitzen; sie waren ihrer Familie anvertraut
und sollten von dieser verpflegt werden bis an ihr seliges Ende.
„Lvsr (wer) Irak Liropslleint als nssts inuZs (nächsten Ver¬
wandten ) clsr sul (soll) ss lrulelsn in ssins plrluAs ." Nicht weit
von den „Kropelkindern " setzt das deutsche Recht — sei nicht böse
— Euch , die „"Wider uncls NuZsäs, " die Weiber und die Mäg¬
delein , weil auch diese sich mit den Waffen in der Hand nicht ver¬
theidigen können.

Hieraus magst Du Dir ungefähr ein Bild inachen, welche
Stellung das Weib im alten deutschen Recht einnahm ; ich werde
Dir später vielleicht hierüber mehr mittheilen , hent wollen wir ja
nur nachspüren , ob sich nicht irgend eine Courtoisie für die Damen
auffinden Kßt.

Ja , eine gibts ; aber sie ist auch darnach ! — Es ist ausdrück¬
lich vorgeschrieben, daß , wenn eine Frau das Gericht in Anspruch
nehmen will , ihr ein „Vorsprecher " bestellt werden soll, der
ihre Sache vor dem Richter zu vertreten hat . Jeder Mann war
verpflichtet , dieses Ehrenamt des Vorsprechers zu übernehmen,
falls nicht die Frau bereits in ihrer Verwandtschaft an einen be¬
stimmten Vorsprecher gewiesen war . Dieses Privilegium wäre
nun ganz schön, ja es wäre eine sinnige Aufmerksamkeit, wenn
nur der fatale Sachsenspiegel , ein Rechtsbuch aus dem Anfange
des dreizehnten Jahrhunderts , nicht gar so deutlich den Grund
dieser Galanterie durchblicken ließe. Er sagt hierüber : „s? llan
uioü sin vib oluAsn uns vorsprsolis : da,? vsHos in ulken
Lulskurniu (darum brachte sie alle Calefnrnia ) , cli vor cksurs
riolrs (Richter ) raisssburts (sich mißgebährdetc , schlecht benahm)
von eorns , cko ir v̂ills niol ; rnnsts vollen ." Auf gut Deutsch
heißt das : Die Weibsen wissen sich vor Gericht nicht zu benehmen,
wenn ihnen ihr Wille einmal nicht durchgeht. Diese Calefurnia
muß ein Engel gewesen sein!

Jetzt möchte ich Dich sehen, verehrte Leserin , wie Du cnt-
täuscht in der Sophaecke sitzest, den „Bazar " unwillig bei Seite
gelegt hast und mit einer unvergleichlich liebenswürdigen Bosheit
sagst: „Daß mag ein rechter alter , häßlicher Grießgram sein , der
diesen Aufsatz geschrieben hat ." Fehlgeschossen, Verehrteste , aber
gründlich fehlgeschossen. Hübsch bin ich freilich nicht , aber —
alt ? — hm , immer noch heirathsfähig . Ich sage Dir , man könnte
noch eine gute Partie machen. Sei nicht böse, ich bereue auch
Alles , was ich geschrieben habe und schreibe es ganz gewiß nicht
mehr . Nächstens aber komme ich wieder und erzähle Dir andere:
schöne Dinge von dem vielverhaßten Recht.

Dr . I,
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Die Mode.

Die Sommcrmodcn wie die Blumen bedürfe » zu ihrer Entfaltung der
Wärme , des Sonnenscheins . Sie keimen Wohl und knospen , wenn ihre Zeit
gekommen ist . allein zum rechten Erblühen kommen sie nicht , wenn der be¬
lebende Sonnenstrahl fehlt . Die kühlen Tage des Mai waren ihrem Wachs¬
thum nicht besonders günstig , haben sie zurückgehalten , verspätet , dennoch
bin ich im Stande , über kürzlich erschienene und noch zu erscheinende Neuig¬
keiten in der Sommcrtoilette unseren Leserinnen umsasseudc Mittheilungen
zu machen.

Die Mode des Transparenten , da -Z heißt , das Tragen leichter durch¬
sichtiger Ucberwiirfe über farbige Unterkleider ist und bleibt auch diesen
Sommer das Hervorragendste in eleganter Toilette und zwar sür Tamcu
jeden Alters . Dieses Arrangement ist ebenso hübsch wie zweckmäßig , es ge¬
stattet ältere , etwas unscheinbar gewordene seidene Roben zu benutzen . und
helle Abendkleider , verkürzt und entsprechend garnirt . zu Promcnadentoilkttcn
zu verwenden . Ferner ist es durchaus nicht nothwendig , nur kostspielige
Seide zum Unterkleid zu nehmen , einfarbige Foulard -Z, Wolle mit Seide ge¬
mischte Stoffe . Moussclinc und selbst der baumwollene glänzende Sarin
ck' tScossc genügt dazu . Roben mit Dessin sind weniger hübsch , es seien
denn breit gestreifte schöne Scidenstossc . cdrisc . blau . lila , grün und weiß,
die unter weißen recht klaren Mull - , LrgandiS - und Gazeklcidcrn von sehr
eleganter Wirkung sind . Die Praktischsten Ucberkleidcr sind die schwarzen
aus durchsichtigen Stoffen , wie Grenadinc , Algericnne , Gaze dc Chamböry,
Barögc . Solche mit dichten Atlasstreiscn sind den ganz klaren vorzuziehen.
Diese Ucberkleidcr bestehen aus hoher Taille , laugen weiten Aermeln und
vorn glatter , hinten aber sehr gebauschter , geraffter und reich verzierter
Tunika , ans welcher oft noch ein ebenso saltcnreichcr Schoß mit Gürtel und
Schleife getragen wird . Bei lang gestreiften Stoffen werden die Volants so
genommen , daß die Streifen guer laufen , die den Ansatz deckende Rüsche
nimmt mau dann aus glattem Stoss , wie überhaupt gestreifte Stosse häufig
mit glatter , und umgekehrt glatte Stoffe mit gestreifter Garnitur versehen
werden . Das farbige glatte Kleid erhält einen Besatz von Volants , Puffen,
Plissdes n . s. w . , die jedoch mit dem Stoss des Uebcrkleidcs gemischt werden
können . Gewöhnlich hat man zwei Untertaillcn , eine hohe mit langen engen,
und eine ausgeschnittene mit kurzen Aermeln . was das Tragen derselben
Toilette an kühlen und an warme » Tagen ermöglicht . Mit der hohen Taille
ist zum Ausgehen keine weitere Confection nöthig , selbst sür ältere Damen.
Dasselbe Arrangement in weißer gestreifter Grenadinc ist ungleich eleganter,
das seidene Unterkleid kann von jeder beliebigen Farbe sein , auf Dunkelblau,
Penst -c und selbst aus Schwarz werden solche weiße Ucberwürse getragen,
im hohen Sommer sind helle Farben jedoch vorzuziehen . Ein neuer aus
Seide und Wolle gemischter Stoss , Crcpon genannt <dcm früheren Chaly
ähnlich ), in hellen zarten Farben , gibt gleichfalls elegante Sommerrobeu , die
allein , oder mit gestreifter Grenadinc von gleicher Nüance überklcidet . ge¬
tragen werden . Ich sah eine solche Toilette in Mauve , mit Volants und
ganz schmalen krausen Franzen besetzt, Nlit  gleichfarbigem Sonnenschirm , den
ei» Ueberzug von weißem » oint -Iacc verschleierte , dazu ein kleiner Strohhut
mit mauve Sammet und großer weißer Straußscdcr garuirt . und kann ver¬
sichern . daß dies eine der distinguirtesten war . die ich in dieser Saison ge¬
sehen . AuS glattem wie gestricktem weißem Mull , Organdis und brochirter
Gaze find diese Ucberkleidcr cbcnsalls hübsch und für junge Damen sehr
passend . Die Rockgarnitur des Unterkleides kann auch mit diesen weißen
Stoffen vermischt getragen werden.

Unter den waschbaren Stoffen für Sommerrobeu sind hauptsächlich die
vielen Leinen - und Banniwollcnstofsc in Grau , Gelb und hlcru hervorzuheben,
die mit fertig genähter Garnitur in Cartons verkauft werden . Sie sind
wenig kostspielig , die Sclbstansertigung ist sehr erleichtert , und man kann
den Effect der Robe im Voraus sehen . Auch weiße Piquöklcider . die sehr
viel getragen werden , kauft man in dieser Art vorbereitet . Neu ist die Zu¬
sammenstellung von Gelb - oder blcru - Stossstrcisen . die den Piquövolauts
angcsäumt oder als Schrägstreifen oder gebrannte Rüschen denselben aus¬
gesetzt werden . Oft sind auch schmale Spitzen angesetzt . Ein grauer Leinen-
stosf , Bast genannt , mit eingewirkte » weißen Borten in Spitzcndessins , ist
Nouvcantd stir einsachc Promenadetoilcttc . Die Borten werden auf den
glatten Rock vorn en tablier ausgesetzt , und umgeben den Hinteren Theil
desselben als Bordüre , sie sind zu steis , um sie in Falten zu reihen . Die
Moussclinc und JaconnetS sind entweder gestreift , oder sie haben DessinS von
einzelnen Bouqucts oder Blumen , gestreift erscheint neuer . Dasselbe gilt
für die gedruckten Piques und BrillantincS . Die Elsässcr Pcrcals , einfarbig,
mit Bordüre ans dunklerer Nüance oder schwarz und weiß , sind von beson¬
derer Glätte , Feinheit und Schönheit der Farben , sie geben , modern ange¬
fertigt , sehr frische hübsche Sommerkleider.

Aus viele dieser Roben werden CeinturcS getragen , sowohl von gleichen
Stössen wie aus Band . Sie bestehen gewöhnlich ans großer Dovpelschleise
oder Rosette , oder auch aus beiden zusammen , und haben 2 bis 4 kurze aus-
acsranzte Enden . Auch Schleifengruppc » ohne Enden al -Z Abschluß eines
Schoßes , sowie Arrangements ans Spitzen und Band , halb Ccinturc , halb
Schößchcn . sind modern , besonders in Schwarz . Einfarbige schwere Gros-
grainbändcr sind allen carrirtcn und chinirtcn Bändern vorzuziehen , obwohl
auch letztere modern sind . Bunte römische Schärpen eignen sich vorzüglich
für junge schlanke Mädchen , besonders aus weiße oder schwarze Roben.

Die künstlichen Blumen sind schon längst nicht mehr . wa -Z sie früher ge¬
wesen : Phantasiegcbildc unwissender Fleuristinnen . die aus Sammet . Seide.
Gaze und Draht das schufen , was ihnen gerade gefiel und ihren Begriffe»
von Rosen . Veilchen , Nelken entsprach , sie sind heut zu Tage äußerst ge¬
treue Copicn der Natur in all ihren Vollkommenheiten und selbst ihren
Mängeln geworden . Eine künstliche Blume hat nur dann Werth , wenn sie
botanisch richtig und ihrem natürlichen Borbild möglichst ähnlich ist . nicht
allein in Farbe und Form , sondern auch in Staubfäden . Stiel . Blatt , kurz
in den kleinsten Details.

Die Blumen , besonders die Rosen dieser Saison , entsprechen vollkommen
diesen Ansorderuugcn , es sehlt ihnen wirklich nur der Dust , um die Täu¬
schung vollkommen zu machen . Rosen in allen Farbe » , besonders halbgc-
schlosjcne mit Land und kleinen Knospen , mit Ranken . Dornen , Hagebutten.
Thantropfcn und selbst Käscrchcn . sind der schönste Hut - und Haarschmuck.
Für reifere Jahre . Rosen mit Reseda oder andern kleinen Blumen gemischt.
Flieder in Weiß und Lila . Veilchen . Kornblumen , Mohn , Fcldbouqucts u . s. w.
Viele Blumen sind aus Seidenstoff , manche aus Federn verfertigt , auch viel
natürliches Material , besonders getrocknete , gebleichte oder gefärbte Gräser.
Achre » , Moose wird verwendet . Die Gräser in ihren äußerst seinen graziösen
Formen sind nnnachahmbar . es müsse » daher natürliche genommen werden.
Sie lasjcn sich jedoch nur mit Feld - und Waldblumen , Heckenrosen . Baum-
blüthcu und Laub zusammenstelle » , mit andern Blumen erscheinen sie ge¬
schmacklos. Ranken und Zweige von Win¬
den . Maiblumen . Granatblüthcn . Azalien,
von Vergißmeinnicht . Akazicnblüthen , Fuch
sia -Z. Brombeere » , verschiedenem Laub
u . s. w .. bilden reizende Coiffüren . Diadem¬
artig arrangirte Blumen werden gleichsalls
im Haar getragen , sowie einzelne Touffs.
Alle genannten Blumen können auch aus
Häubchen verwendet werden , sür ältere Da¬
men wählt man vorzugsweise PensöS,
Astern . Nelken , Veilchen . Goldlack . Lev¬
kojen ans Sammet und Seidenstoff.

Der Jet . der als Schmuck sür Trauer-
Hüte im Winter und Frühling viel getragen
wurde , gilt gegenwärtig sür weniger mo¬
dern . doch ist er stets cffectvoll und sür Blon¬
dinen sehr wohl kleidend . Blumen und Laub
aus schwarzem stumpfem Seidenstoff , beson¬
ders Akazicnzweige , Rosen . Farrenkräuter,
sowie lange Blätterzweige mit ziemlich gro¬
ßen aber ganz leichten Früchten , sind Non-
vcants -Z sür Trauer ; weniger neu . aber
viel dauerhafter und billiger , sind Blumen
aus schwarzen Federn mit glänzendem Samen
und seidenem Laub.

Mehrere au die Redaction des Bazar
gerichteten Anfragen über Rcirkleider und
sonstige Ausrüstung einer Amazone machen
eS mir heute zur Pflicht , dieses Thema
ausführlich zu behandeln , und einige am
Schlüsse meines letzten Modeberichts verspro¬
chene Notizen aus das nächste Mal zu ver¬
schieben . Die beliebteste Farbe sür Rcit-
klcidcr . die in einer Stadt oder in deren
nächster Umgebung getragen werden sollen,
ist Blau , und zwar vom dunkelsten Schwarz-
blau durch alle Nüanccn hindurch bis zu
Mittelblau , auch dunkelgrün ist modern,
doch sieht man e-Z bis jetzt nur vereinzelt.
Ein Besatz von schwarzem Seidengalon . ver¬
mischt mit schmälerer Schnur oder Soutachc
aus hohe geschlossene Taillen , ist sehr hübsch
und cffectvoll , derselbe wiederholt sich auch
au ? dem Rücken und auf den Aermeln . Am
Schnitt der Röcke ist eine bedeutende

Aenderung zu bemerken , sie sind sehr eng nach oben , so daß sie bis über
die Hüften ganz glatt sitzen und nur hinten einige tiefe Falten haben,
auch werden sie kürzer geschnitten wie srüher , hauptsächlich nach hinten,
so daß sie beim Aussitzen möglichst quer über die Füße hängen und nicht
die für Roß und Reiterin so unbequeme Spitze bilden . Außer den hohen
Taillen werden auch solche getragen , die vorn ou rcvers wie ein Hcr-
renüberrock offen sind und mit einer leinenen Chemisette ausgefüllt werden.
Vor » bilden die Taillen Doppelschnebbc oder ein ganz kurzes Schößchen,
hinten ist der Schoß länger , etwa SS Cent . lang , glatt oder mit Doppelfalte:
S Knöpfe oder Oliven bezeichnen die Taille . Die Acrmcl sind etwas weiter
wie früher , ohne jedoch offen zu sein , eine leinene nicht fest anliegende Man¬
schette ist etwa S Finger breit sichtbar , und muß dieselbe an einen kleinen
Nnterärmcl von Mull gehestet sein , der mit Gummiband gehalten ist , um
das Zurückschieben der Manschette zu verhindern . Eine schwarze oder mit
dem Kleide gleichfarbige Kravattc wird zu einem Umschlagkragcn getragen,
zu einem Stehkragen , der eigentlich moderner ist , keine Kravattc , ein Soli-
tairc oder eine kleine Metallbroche , einen Thierkopf vorstellend oder in Huf-
cisenform , gcnügt als Schluß.

Will man der Wärme wegen eine Kravattc tragen , so ist eine weiße von
chinesischer Seide die distingnirteste.

Aus dem Lande und an Badeorten werden Rcitkleidcr von grauem Sommer-
tuch oder von grauen oder gelblichen waschbaren Stoffen sam besten Leinwand)
getragen . Erstere sind mit Borten in Duukclgrau , letztere mit weißen Borten
besetzt. In dem Taillcnschnitt derselben herrscht mehr Freiheit sowie in der
Wahl der Chemisetten und Kravattc » . Gracieusc Schoßtaillcn . manchmal
nur halb anliegende Jacken für frühe Morgenritte , sind gestattet , ebenso
Strohhüte wie helle Filzhüte , graue , weiße , grüne , blaue und violette
Florschleicr.

Der Hut für ein städtisches Rcitcostüm ist stets schwarz , klein , Cylinder-
form , jedoch ist der Kopf etwas niedriger , der Rand etwas breiter wie in
früheren Jahren . Ein schwarzer Tüllschleier oder auch nur eine Tüllbarbe
ist um den Kops gewunden und bildet hinten kleine Enden . Blaue oder graue
Florschleicr sieht man in der Stadt nur selten.

In den Knöpfen ist der Luxus groß . Für helle Rcitkleidcr wählt man
Knöpfe aus Silber . Elfenbein und Perlmutter , mit erhaben gearbeiteten
Initialen oder Thicrköpfen . Auch in  Schwarz  werden Knöpse mit Buchstaben
angefertigt , die auch wohl in Silber oder Gold eingelegt sind.

Stietcl aus feinem weichem Patentleder fast bis ans Knie reichend und
den Rand der Tuchpantalons einschließend , werden den kürzeren Stieseln
und langen Pantalons vorgezogen . Je weniger Unterkleider desto besser , der
glatt anliegenden Röcke wegen.

Zur Vollendung eines Reitcostüms gehören Gerte und Handschuhe , und
auch hierin spricht die Mode mit . Die Gerte ist klein , äußerst zierlich mit
kunstvoll geschnitztem oder silbernem Griff . Handschuhe werden nur in Ledcr-
sarbe Heller oder dunkler und mit zwei Knöpsen getragen . Den feinen wasch-
Icdcrnen sind die sogenannten ckogsdin als moderner vorzuziehen.

Veronika von G.

Auflösung der Schach-Aufgabe Seite 202.
Weiß . Schwarz.
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(Korrespondenz.
Marie  in  Königsberg a/M.  Verwenden Sie den Weißen Kaschmir zu einem

Talma . Modelle nebst Schnitt und Beschreibung finden Sie aus Seite 3
dieses Jahrgangs , Nr . 18 und 13 . serner ans Seite 12. Nr . 121 und end¬
lich aus Seite 48 . Nr . S4. Bei letzterem Modell würden Sie die Pelz-
qarnitur durch Franzen oder Rüschen zu ersetzen haben.

H . D . in  W.  Da Sie nur Mull zu dem Kleide verwenden wollen und
jeden AuSputz von gesticktem Einsatz , Spitzen und dergleichen entschieden
ausschließen , so rathen wir Ihnen zu folgendem Arrangement . Unterer
Rock mit Schleppe , mit einem SS Centimetcr hohen Volant garnirt , der
breit gesäumt ist und über dem Saum 5 schmale Fältchen als Verzierung
bat . Ueber dem Volant 5 Schrägsäume aus einem Stück Mull gebildet,
als Kops ein aufwärts stehender getollter Volant von S Centimetcr Höhe.
Tunika vorn schürzenartig abgerundet , hinten länger und mehrmals auf¬
gefaßt , garnirt mit Schrägsäumen und kleinen Volants nach oben und
unten . Bluse hoch heraufgehend , herzförmig besetzt mit Schrägsäumen
und Volants wie die Tunika . Der Aermel halbweit bis über den Ellen¬
bogen , wo ein breiter Volant , dem am unteren Rocke entsprechend , an¬
gesetzt lvird und den weiten Aermel bildet . Den Ansatz desselben deckt die
Garnitur in Schrägsäumen . Bezüglich Ihrer zweiten Anfrage verweisen
wir Sie auf Abbildung Nr . 1 und 3 aus Seite 53 des Bazar 1871.

I.  T . Münclicn.  Die von Ihnen gewünschten Reformen rönnen nicht ge¬
waltsam herbeigeführt werden , sondern müssen von Einzelnen angebahnt,
von Vielen verstanden und ergriffen und endlich von der Menge adoptirt
werden . Der Bazar bringt neben reich ausgestatteten Toiletten , wie
sie die gegenwärtig herrschende Mode verlangt , auch viel Einfachesund
Schmuckloses ; cS steht daher jeder Dame frei , aus der Fülle des Gebotenen
das zu wählen , was ihren Ansichten und ihrer Geschmacksrichtung ent¬
spricht . Der Schnitt eines Tamenhemdes , wie Sie ihn wünsche » , wird im
Laufe des Sommers erscheinen , ebenso die Buchstaben . Das uns gütigst
Angebotene wollen Sie uns gefälligst zusenden , da wir erst nach genom-
mener Einsicht beurtheilen können , ob es sür uns paßt . Die gewünschte
Anleitung baldigst.

E.  und  G.  in  Wie » . Sie finden das Verlangte aus Seite 125 des Bazar
1870 . AehnlichcS erscheint nächstens.

A . E.  in  Dr.  Uns ist die Leistung der von Ihnen angeführten Knopfloch.
Nähmaschinen nicht bekannt , wie wir aber von zuvcrläisigcr Seite erfahren,
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wird e>ue Maschine , wie Sie dieselbe wünschen , bisher noch ,,
Fabrik geliefert . — Sogen , „echtes Macassaröl " ist in der That . 7'
Anderes , ials gefärbtes Provence » und daß dies nicht die Eiq„V
besitzt , „Haare vor dem vorzeitigen Ergrauen zu schützen" , dürstet
bekannt sein.

B . v. V.  Da Sie so viel Nachthciliges über die erwähnte Tinctur »,e
haben , so können wir Ihnen nicht rathen , selbst eine Probe dem,
machen . Weiße Kleider können von Damen jeden Alters getragn,I»
den , doch müssen sie in Schnitt und Garnitur den Jahren der bei»?
den Dame angepaßt sein . Das schmucklose weiße Mullkleid der r,
zehnjährigen würde eine Frau von 30 Jahren nicht mehr kleide,0'
eine vierzigjährige lächerlich erscheinen lassen . Weiße Piquökleider i'
für da -Z Haus oder die Promenade solche» aus weißem Mull vorzm!«
I re Frage , bezüglich der Frisur , beantworten wir mit „Ja ".

Elisa 'ictli Agatbc. Wir verweisen Sie auf die in der Corresponde»! >
Bazar kürzlich erschienenen ausführlichen Angaben über Trauertofl -k
Sawarz und weiß carrirte oder gestreifte Roben können nicht als zV
geben , eher noch schwarz und weiß mclirte oder ganz klein gem«i>,?
Stoffe . Die jetzige Mode der Tournüre und der gebauschten Z,, .,
schreibt der Form der darüber zu tragenden Conscctions gewisse hsg
vor . die man nicht unbeachtet lassen darf , wenn man nicht uumodcr«
unschön aussehen will . Ihr Spiegel wird Ihnen daher am beste» !«,„
ob der c- wähnte Gegenstand seine jetzige Form behalten kaun Ha
einem Talina umgeschasscn werden muß.

I . in Q— u . Ein Shamh Zichu oder Jäckchen von schwarzen Spitzen säe.
uns zur Vervollständigung Ihrer Toilette unerläßlich , und cniM
wir Ihnen , je nachdem Sie da -Z eine oder das andere tragen
Abb . Nr . 83—80 auf Seite 22« . Abb . Nr . 81—84 , Seite 242 w
Nr . 100 und 101, Seite 230 des vorigen Jahrgangs , sowie Abb . Rc -
und 73 ) Seite 8 des Bazar von 1871.

E . W. Die Buchstaben sind vorgemerkt und werden baldmöglichst ericic!»,,
Erna Clara und Lill» aus W. Auf Seite 32 , Abbildung Nr . 0 dlis.

Jahrgangs , finden Sie ein sehr hübsches Lambrequin , das sich))
passenden Farben gewählt , vorzüglich sür Ihren Zweck eignen djjch
Wenn Sie z. B . grauen RepS oder Tuch als Fond wählen , so ließe«)
der Vogel in Blau , der Körper Heller , die Flügel dunkler applicice
Die Schuppen in Gold , die Achren i» Plattstich von gelber Seide ar
geführt . Der arabcskenartige Schweif des Vogels könnte in verschiede-
Nüancen Hellblau bis zu Weiß in , Kettenstich gearbeitet oder appli,!-
werden . Bei blauem Fond wäre der Vogel in grauer Schottinn,»
ivählen oder auch in bunten Farben . Ein Tapisseriedcssin sür La,««-,'
quins finden Sie im Bazar 1870 aus Seite 317 , Abbildung 25. z)
Blumen könnten in blauer Schattirung auf grauen Grund gestickt werd,)

I . B . St.  Aus Seite 30 . Abbildung Nr . 50 des Bazar von 1871 fi««,)
Sie die genaue Anleitung zum Zuschneiden eines Rockes , die A«„
und Weite richtet sich nach der Figur . Bei nur 50 Centimetcr Ip-
breite sind hinten <je nach der Länge der Schleppe , die je länger es-
desto größere Weite des Rockes erfordert ) 3 bis 4 gerade Bahnen m
zusetzen.

L . v . W.  in L . Württemberg und  N . B.  in -S.  Nachfolgend einige fist,
schläge und Notizen , unter welchen Sie wählen wolle » , je nachdem Ze
geneigt sind , mehr oder weniger Zeit und Mühe auf die Anfertigungp)
gewünschte » Decke zu verwenden . In Häkelarbeit <jedensalls das Ta,,n
hastestc ) finden Sie ein passendes Dessin auf Seite 100 . Abbist«!'
Nr . 12 . eine sehr schöne Bordüre in nvint -Iaco , die an glatten et?
gestickten Mull oder Tüll angesetzt werden könnte , aus Seite 174, Nr t-
einc ditto Ecke aus dem zu Seite 303 - 370 gehörigen Extrablatt des B«
1870 mit Nr . I . Auf Seite 128 . Nr . 02 und 03 des Bazar 1871 find,)
Sie zwei Eckbordüren , die verlängert ebenfalls ihrem Zwecke entsprich,)
dürften . Seite 183 , Nr . 25—28 , brachte ferner vier Carrcaux , verschi»
den in Geschmack und Ausführung , die mit glatten Carrcaux aus fischt)
oder Linon abwechselnd zusammengesetzt werden können sodcr auch «:
wechselnd Stickerei und Filctguipiire ) und ganz reizende Decken geb,::.
Die Bordüre müßte dem Arrangement entsprechend gewählt werde », eh-
brcite Guipürespitze oder durchzogene Filctgarnitur dürste sich du:
eignen.

Ll . M . Innsbruck  und  I . W.  in  Wien. Wir bedauern , zu bereits !:
schienencn Modebildern nachträglich keine Schnittmuster liefern zu kön«,:-.

A . v . M . Lübeck. Die Kämme erhalten Sie bei Coiffeur Rosensild
Spandauerstraße 23 , Berlin.

Langjäbrigc Abonnentin  in  Berlin.  Eine Taschentnchecke in Iwivt-Iai-
finden Sie auf dem zu Seite 303 - 370 des vorigen Jahrganges
rigen Extrablatt , doch werden in der Kürze mehrere Dessins in göm
taoo erscheinen , die Ihren Wünschen entsprechen dürsten.

-H. L . Hirsckiberg . Gck,testen.  Wir werden Ihres Wunsches eingedü!
bleiben , rönnen Ihnen jedoch die Erfüllung desselben nicht mit GcwW:
veriprech cn.

B. in Karlsruhe.  Das Eingesandte ist für uns nicht brauchbar ; TeW
wie Sie sie wünschen , werden im Laufe des Sommers erscheinen , darum,:
auch welche sür Krage » .

Vergißmeinnicht  in  Pestb. Im Bazar von 1800 , Seite 317 , findend
die genaue Anleitung zur Anfertigung von Frivolitäten mit den dar
gehörenden , die Beschreibung ergänzenden Abbildungen , unter Nr . 20- ti

Frl. Margarethe v . L>. in  Scli. Der poetische Styl , den Sie in de» j,
sammelten Briesen großer Männer und Frauen des vorigen Jahrh «!
dcrt -Z bewundern und in den schriftlichen Mittheilungen der Jetztzeit ':
sehr vermissen , hat allerdings etwas sehr Wohlthuendes , Einfchmeicheli
des und gesällt uns wie alles wahrhast Schöne . Er mildert , gleicht«ü
und versöhnt , nimmt dem Tadel das Verletzende , dem Urtheil die Strenz,
dem Vorwurf die Bitterkeit , allein er ist nun einmal nicht mit:
Mode . Unsere Briefe sind höflich , möglichst kurz , klar und jchnuiäll-
und was srüher schöne elegante Schreibweise war . erscheint uns jit:
unnatürlich , geziert , altmodisch und jedenfalls überflüssig . Das „tioie d
mono ^ " war eben noch nicht erfunden.

Emma in St.  Das Parfümiren von Kleidern und Wäsche geschieht cm
weder durch Aufgießen von Essenzen oder durch Einlegen von RiechUii
lsaoliöts ). Das lctzter .e ist das nachhaltigste , ersteres nur von verübn
gehender Wirkung . Die Wahl des Parfüms - ist zwar Geschmacks- »tu
vielmehr Geruchssache , allein die Mode macht auch hier ihren Einsüi
geltend , und sind wir gern bereit Ihnen , da Sie uns bei der W»!!
von Parfüms sür sich und die Ihrigen consultiren , möglichst gemri
Auskunst zu geben über das . was gegenwärtig von der Mode patronisict
oder verworfen wird . Die englischen Parfüms - von Atkinson und RiM»
sind stärker wie die deutschen und sranzöstscheu Fabrikate , und werd-
daher von Vielen vorgezogen ; besonders cmpfehlenswcrth sind : mxcl!!
llorver , rvbite roso/xrioo - meckal bouquci , Vlangz -Iaug Italmoral im-

guet . Das Veilchenparsüm sviolettezb,
Lärme ) ist ganz vortrefflich , als Efiws
sowohl wie als sacket , und gewiß sr:
Damen eines der angenehmsten , ebl»
Hdliotropo , ( teiltet , ttsurs ck' oraugsr
wie alle einfachen unvermischten Blumcc
gcrüche . Verveino riecht säuerlich , lli-ccb
bitterlich , doch werde » die beiden . sei»),
ächtes kölnisches Wasser häufig in Kw
kcnzimmern angewendet . Vuir cko lluu!
lJuchteu ), ckooteez- ctub , ossenco au cSärst,
blau ckc lavancle ambröe , sind belieb!,
Parfüms fürHcrren . Orientalisches -R »!»
in langen schmalen Glasfläschchen M
einige Tropsen enthaltend , parsümirt , »
einen Wäsche- oder Kleiderschrank gclez,
den ganze » Inhalt desselben . Alle m
Patschouli oder Moschus gemischten Ps"
süms gelten sür unsein . Als Schutz«̂
tel gegen Motten oder dumpfen Gl«
bei lange verschlossen gehaltenen Kotl^
bedient man sich Sachcts mit gemiMs
etwas starken Gerüchen wie : blss bonG«

wollen hier die Bemerkung nicht inM)
lassen , daß mau immer nur eine
von Parfüm gleichzeitig brauchen
und niemals den Fehler begehen da:
z. B . ein Veilchcnsachet in die Wäsche:-
legen und Rosenessenz auf das Ta !°M
tnch zu gießen . Starkriechcnde , sogen»»»"
orientalische Gürtel , Colliers . Armba»
der . Handschuhe ic. zu tragen , ist »>»'
mehr Mode . Ueberhaupt ist bei dem
brauch gerade dieses ToiletteartitclS t
größte Mäßigung anzurathcn , besonder
wenn man sich in größere Gescllschafl ^
gibt . Die Nähe einer stark pariimnM
Person , in der Kirche , im Concert , id '"
ter . sowie auf Bälle » , ist sür SchW»
nervige ganz unerträglich . . , .

C . P.  Henriette Hanke, die Versahen»
Buches „Der Schmuck " schrieb dasselben»
etwa dreißig Jahren ; die VertaP»
zählt längst nicht mehr zu den Lebentt-

Druck von B . G . Teubner in Leipzig.
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